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Vorwort. 



80 dürftig, so geringfügig das Ergebnis der im Laufe 
des verflossenen Sommers »im Haag« stattgehabten Friedens- 
Conferenz auch erscheinen mag, eine hochbedeutende, wahr- 
haft bahnbrechende Errungenschaft hat man doch zu ver- 
zeichnen und freudigst zu begrüßen. 

In dem bezüglichen Schlussprotokolle heißt es: Die Con- 
ferenz ist der Ansicht, dass eine Beschränkung der militärischen 
Lasten, welche gegenwärtig die Welt bedrücken, in hervor- 
ragender Weise wünschenswert sei, für die Förderung des 
materiellen und moralischen Wohlbefindens der Menschheit. 
Dieses Schlussprotokoll wurde von allen bei der Conferenz 
vertretenen Mächten gut geheißen und acceptiert. 

Damit ist nicht nur der erste, schwierigste Schritt im 
Sinne einer Mäßigung der bestehenden Kriegsrüstungen ge- 
schehen, es ist auch letztere Frage auf die Tagesordnung 
gesetzt, sowie volle Berechtigung zur freien, loyalen Discussion 
derselben gegeben. Die Erkenntnis, dass in dieser Richtung 
etwas geschehen müsse, ist ein bedeutender Fortschritt gegen- 
über der bis dahin herrschenden ablehnenden Haltung oder 
vollständigen Apathie. Nun ist Hoffnung vorhanden, dass der 
Krieg und das Kriegswesen auf jene Bahnen gewiesen werden, 
welche sie im Drange der Umstände haben verlassen müssen, 
in welche aber einzulenken dringend geboten erscheint, zum 
Wohle der Menschheit, im Interesse echten Krieger-, echten 
Soldatenthumes, der Aufgabe, welche zu lösen dem Kriege 
zukommt. 
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Nun ist es aber hohe, höchste Zeit, ernstlich ans Werk 
zu gehen. In Central-Europa herrscht seit nahezu 30 Jahren 
Frieden, eine, wie die Geschichte lehrt, große Seltenheit. Mit 
jedem Tage wächst die Gefahr, dass der »zündende Funke« in 
die reichlich angehäufte Masse Brandmateriales fährt, dass der 
Kriegs-Bacillus in überraschendster Weise auftritt und dann 
Kämpfe entfesselt werden, welche Europa in seinen Grund- 
festen erbeben machen, die staatliche Ordnung zerstören und 
unendliches Kriegselend über die Völker verbreiten würde. 

Warnend, wie Sturmvögel, umflattern exorbitante Kriegte 
Europa an allen Ecken und Enden; der Krieg Griechenlands 
gegen die Türkei, der Krieg Spaniens gegen die Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, der Krieg Großbritanniens gegen die 
Burenstaaten Südafrikas. 

Also zur That! Schwächliche Motive, wie etwa der 
Hinweis auf die finanzielle Belastung der Völker, kleinlich« 
Mitteln, Palliative werden da nicht zum erwünschten Ziele 
führen. Solche tief in das Leben der Völker und Staaten ein- 
greifende Wandlungen müssen vom höchsten, dem mensch- 
lichen Geiste eingeräumten Standpunkt, jenem der exacten 
Wissenschaft, des weiten Blickes beurtheilt werden und können 
nur durch radicale Änderungen, durch den Wechsel des 
Systemes erreicht werden. Von einer »allgemeinen Abrüstung« 
kann selbstverständlich nicht im Entferntesten die Rede sein. 

Die leitende Idee. 

Die leitende Idee für eine Reform des Wehrwesens sei: 
Der Krieg ist ein nicht zu vermeidender, ja unentbehrlicher 
Factor im Leben der Völker und Staaten. Der Krieg ist aber 
ein den unberechenbaren, launenhaften Chancen des Zufalles, 
des Glückes und Unglückes im höchsten Grade unterworfenes, 
in den Wirkungen oft ebenso grausames als ungerechtes 
Element. Alle diese Übelstände und Schattenseiten, der Un- 
gewißheit und Unsicherheit, mehren und steigern sich aber 
noch mit der Größe der Zahl der Massenheere, bei welchen 
es immer schwieriger wird, den Krieg zu beherrschen und 
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zu regeln, in rascher Progression. Da man den Krieg nicht zu 
bannen vermag, so muss das regste Streben dahin gerichtet 
sein, demselben eine möglichst feste, gesicherte Grundlage zu 
geben. Derselbe darf daher nicht auf die breiteste, aber 
schwankende Basis des Massen-, des Volksheeres, sondern auf 
sichere, festere Grundlage des Heeres in seiner reinen, edlen 
Form des Soldaten-Heeres gestellt werden. Das Heer sei der 
»Fels«, auf dem sich der Krieg aufbaut.*) 

Da nun der Krieg ein so unsicheres Element ist, muss 
ferner alles aufgeboten werden, um ihn in seinen Folgen nicht 
so furchtbar, so großartig zu gestalten, dass er den Lebens- 
nerv des Unterliegenden treffe, für diesen zur Katastrophe, 
zum Todesstreich werde. Die Staaten müssen den Krieg ver- 
tragen können. Auch diese Bedingung kann nur dadurch 
erfüllt werden, dass man den Krieg in die Hände des Heeres, 
des echten, unverfälschten, edlen, ritterlichen Soldaten- 
thumes lege. # 

Bedenkt man endlich, alle beschönigenden Beiwerke bei- 
seite lassend, dass der Krieg an und für sich ein Act der 
höchsten Grausamkeit ist, dass es eigentlich eine namenlose 
Ungeheuerlichkeit, wie sie nur dem Menschen eigen, dass sich 
friedliebende Menschen, die sich nie ein Leid angethan, oft 
aus den nichtigsten, verwerflichsten Gründen, mit den wirk- 
samsten Waffen ausgerüstet, auf Leben und Tod bekämpfen, 
so erscheint Summa-Summarum das Verlangen, das Streben 
gerechtfertigt, den Krieg in geregelte Bahnen zu lenken, ihn 
nicht an die Spitze aller Dinge zu stellen und die bete humaine 
nicht vollends zur Oberherrschaft gelangen zu lassen. Cultur- 
Völker bedürfen der Culturheere, aber nicht der ungezählten 
Massen. An Prätorianer-Heere ist heute wohl nicht mehr zu 
denken. 

Als erster und dringendster Schritt in der Durchführung 
dieses Programmes empfiehlt sich die ausgiebige Herab- 



") Wir gebrauchen absichtlich nicht den modernen Ausdruck 
Berufsheer, weil durch derlei Epitheta nur der Begriff »Heer« ange- 
kränkelt erscheint, es soll nur ein »Heer«, jenes des echten Soldaten- 
thumes geben. 
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mindeivung der übergroßen Zahl, der numerischen Stärke der 
Wehrkräfte, im Sinne einer Verdichtung und Veredlung der 
Heere und Beseitigung alles Minderwertigen, des Dilettantismus. 

Persönliches. 

Vorerst nur wenige Worte Persönliches. Mehr als 
fünfzig Jahre des Studiums der Kriegswissenschaften, die in 
vier Feldzügen, ebenso vielen Schlachten, zahlreichen Gefechten 
und Belagerungen erworbenen Kriegserfahrungen, endlich in- 
tensives Forschen auf dem Gebiete des Rüstungswesens, haben 
dem Schreiber dieser Zeilen die Überzeugung aufgedrungen, 
class bei Lösung der Wehr- und Rüstungs-Frage das Schwer- 
gewicht nicht auf die große Zahl, auf die numerische Über- 
legenheit der Streiter, sondern entschieden auf die innere 
Tüchtigkeit, Gediegenheit, auf den eigentlichen Kampfeswerth 
der JVehrkräfte zu legen, die Qualität der Quantität vor- 
ziehen sei. 

Es darf eine »gewisse Grenze« in der numerischen 
Stärke der Heere nicht überschritten werden, und zwar infolge 
militärisch-politischer, militärischer, politischer, moralischer, 
endlich aus Menschlichkeits-Rücksichten und Beweggründen. 

Aus militärisch-politischen Motiven, weil die Folgen 
der mit solcher Überzahl geführten Kriege viel zu großartige, 
weitgehende, nachhaltige sein werden. Der Krieg verliert den 
Charakter als fördernder, ausgleichender, regelnder Factor in 
der Politik, im Leben der Völker und Staaten, wird vielmehr 
zur zerstörenden, zertrümmernden, die staatliche Ordnung 
tief erschütternden Kraft. 

Aus rein militärischen Gründen, weil durch die über- 
große Zahl mehrerer der wichtigsten Bedingungen und For- 
derungen der Kriegführung, namentlich den inneren Gehalt, 
die Gediegenheit, dann die Beweglichkeit und Manövrier- 
fähigkeit der Heere in ungünstiger Weise beeinflußt und 
überhaupt der Krieg im höchsten Maße erschwert sein wird. 

Aus politischen Gründen, weil dadurch, wie General- 
Feldmarschall Graf Moltke dringend aufmerksam macht (S. 33), 
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eine Verschiebung der Machtverhältnisse zu Gunsten der 
Völker, des demokratischen Principes eintritt. Eines der 
wichtigsten Prärogative des Königthumes, der Regierungen 
geht auf das Volk über, dem man mit der Kraft die Macht 
verleiht, nicht zum Frommen der Dinge, nicht mit der edlen 
Tendenz echter Demokratie der Völkerverständigung, sondern 
mit jener des Völkerkampfes. 

Aus moralischen Motiven, weil durch den Kampf der 
Völker Hass und Zwietracht zwischen denselben wachgerufen 
werden in unendlicher Reihe. Soldaten hingegen kämpfen 
aus Kaisertreue und Vaterlandsliebe, aus Gehorsam, Disciplin, 
Pflicht- und Überzeugungstreue, ritterlich, hasslos; schütteln 
sich die Hände, wenn der Kampf zu Ende. 

Schüchtern, da der Sinn dafür gänzlich geschwunden, 
erwähnen wir noch des Motives, welches dem Menschlich- 
keitsgefühl entspringt, da es doch nicht ganz gleichgiltig 
sein kann, wie groß die Massen der Verluste an Menschen und 
Gut sein werden. 

Diese »gewisse Grenze« ist bereits bedeutend über- 
schritten, indem die ganze Volkskraft für den Krieg aufge- 
boten wurde. 

In den folgenden Ausführungen und Erörterungen wird 
versucht darzulegen, welche Wege zu beschreiten wären, um 
durch eine Reform des Wehrwesens, im Sinne einer Herab- 
minderung der Zahl und Kräftigung des inneren Wertes, so- 
wie der Manövrierfähigkeit der Heere, jene »Grenzüberschreitung« 
hintangehalten und somit der Krieg wieder auf die richtigen 
Bahnen gelenkt werden könnte. 

Wir wähnen uns von wahrem Patriotismus, von echtem 
soldatischen Geiste durchglüht, geleitet und glauben uns ver- 
pflichtet, die Resultate unserer Studien und Forschungen in 
bündigster Form der Öffentlichkeit übergeben zu sollen, am 
Spätabende unseres Lebens stehend, also gleichsam als mili- 
tärisches Testament eines alten Soldaten. 
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Grossbritanniens Misserfolge in Süd-Afrika. — Gegner einer Mäßi- 
gung der Kriegsrüstungen werden die Misserfolge der großbritannischen 
Waffen in Süd -Afrika der Unzulänglichkeit der britischen Wehrkräfte 
zuschreiben und den zähen Widerstand der Buren als Argument für die 
Volksbewaffnung benützen. Die Affaire in Süd -Afrika ist vielmehr ein 
warnendes Beispiel, dass es einem einzelnen Manne (Chamberlain; gelingen 
konnte, einen ungerechten, aus den verwerflichsten Motiven unter- 
nommenen Krieg selbst bei einem so kühlen, berechnenden Volke, wie 
es das britische ist, populär zu machen ; ein warnendes Beispiel, zu welch 
argen Fehlern und groben Missgriffen es führt — hier die volle Unter- 
schätzung des Gegners und die ganz ungenügende Vorbereitung eines 
selbst provocierten Krieges — wenn die oberste Heeresleitung gegebenen- 
falls eine so inferiore Rolle spielt, als es da geschah. Die Wehrkräfte 
Englands sind nicht zu gering, sondern die Ziele, welche sich dieses in 
seinem unablässigen Streben nach Macht und Besitzfülle steckt, sind 
viel zu großartige. England beherrscht mit seiner Flotte die Meere, durch 
sein Heer ungefähr ein Drittel der Länder der Erde, begnügt sich aber 
damit nicht. Selbst wenn das Deutsche Reich oder Russland mit ihren 
riesigen Heeren solche nimmer rastende Gelüste trügen, würden ihre 
kolossalen Wehrkräfte nicht hinreichen. Es scheint vielmehr, dass sich 
England sejbst das Grab gräbt. Europa ist in der Richtung von Süden 
nach Norden, von Westen nach Osten im Sterben begriffen. Spanien, 
Portugal, Italien, die Türkei, jüngst Frankreich, bewegen sich in nieder- 
gehendem Aste. Nur Großbritannien schien infolge seiner insularen Lage 
als meerbeherrschende Macht immun. Seine Unternehmung gegen die 
Burenstaaten ist vielleicht der erste Nagel zu seinem Sarge, den es sich 
selbst schmiedete. Welcher merkwürdigen Situationen das allmächtige 
Weltgesetz des W T erdens und Vergehens alles Irdischen in seinem 
Vollzuge sich bedient! 

Das Volk der Buren anbelangend, so ist dies ein ganz junges, in 
den ersten Entwicklungsstadien befindliches Volk. Dass es sich da des 
primitiven Wehrzustandes der Volksbewaffnung bedient, erscheint um- 
so gerechtfertigter, als seine Lage eine vollständig isolierte ist, umgeben 
von eroberungslustigen, beutesüchtigen Nachbaren, gleich, ob Kannibalen 
oder, wie es sich jetzt zeigt, christliches Culturvolk. — Wie ganz anders 
in Europa. Hier sind es nur christliche Culturvölker, die keinen andern 
Gegner haben als sich selbst — alle aus guter, aus bester Familie. 



Krieg und Frieden. 

Der Krieg ist Naturgesetz, ein unabwendbares, noth- 
wendiges Übel; ewiger Friede eine Unmöglichkeit, allzulanger 
Friede schädlich. 

Auf »Kampf« ist die ganze Weltordnung basiert; ja 
»Kampf« und »Leben« sind fast identische Begriffe. Kampf 
der Elemente in der Natur, Kampf der Meinungen in der 
Politik, Kampf durch Concurrenz in Kunst und Industrie, 
endlich im Leben der Völker und Staaten der Kampf mit den 
Waffen — der Krieg. Mit Grauen erfüllt uns der Gedanke, 
wie zu allen Zeiten, in allen Zonen und unter jeglichen Ver- 
hältnissen die Menschen aufeinander losschlugen. Die Ge- 
schichte lehrt uns, dass die Kriege meist ohne zwingende 
Notwendigkeit von Seite des aggressiven Theiles — dem 
anderen Theile wird er freilich aufgenöthigt — entbrannten, 
vielmehr schufen maßloser Ehrgeiz, unbezähmbare Eroberungs- 
lust einzelner Machthaber, Eifersucht der Staaten, Drang nach 
Hegemonie oder selbst fixe Ideen, die sich der Regierenden, 
ja ganzer Völker bemächtigten, die Eroberungs-, Cabinets-, 
Interessen-, Revanche- und Religionskriege. Wenn die ent- 
fernteste Hoffnung vorhanden wäre, einen dauernden Frieden 
zu gründen, so müsste die nun fast zweitausend Jahre auf 
die civilisierte Menschheit einwirkende christliche Religion 
mit dem Gebote der Liebe zu Gott und dem Nebenmenschen, 
eine Besserung herbeigeführt haben. Bekanntlich wussten aber 
die Menschen selbst aus dieser von den edelsten Ideen ge- 
tragenen Religion den Anlass oder den Vorwand zu den grau- 
samsten Verfolgungen, zu den blutigsten Kriegen abzuleiten. 

A. 8., Reform des Wehrwesens. 1 



— 2 - 

Die Unverträglichkeit des Menschen ist unbezwingbar. 
Soweit die Geschichte der Menschheit reicht, erzählt sie uns 
von Kriegen und von Kämpfen, und dies kann, wird und darf 
sich nicht ändern. Kriege wirkten bisher meist anregend und 
belebend auf die Völker. Mit Recht verglich man sie mit 
Gewittern, welche die Atmosphäre reinigen und der Erde be- 
fruchtenden Regen spenden. Schon Macchiavelli bezeichnete 
sie als für die Staatskunst unentbehrlich. Sie dienen, große, 
wichtige Fragen, welche absolut nicht auf friedliche Weise 
zu lösen sind, durch das Schwert zu entscheiden. 

Der Krieg ist aber auch eine Notwendigkeit, denn allzu- 
langer Friede führt, wie ebenfalls die Weltgeschichte aus den 
seltenen Fällen, da dies vorkam, erweist, zur Stagnation und 
Versumpfung oder zu den vehementesten Ausbrüchen der 
menschlichen Leidenschaften. Der französischen Revolution 
und den revolutionären Bewegungen des Jahres 1848 giengen 
solch lange Friedensepochen voraus. Und auch jetzt geben 
die zunehmenden Spaltungen auf socialen, politischen und 
nationalen Gebieten, dann die Arbeiterbewegungen und die 
Rührigkeit der Socialdemokratie ernstlich zu denken. 

Wie alles Beginnen auf Erden, dürfen auch die Kämpfe 
und die Vorbereitungen zu denselben, also die Wehrsysteme, 
»gewisse Grenzen« nicht überschreiten, Extreme sind unter 
allen Umständen vom Übel. Der segenbringende, milde Sonnen- 
schein zaubert alle Lebensbedingungen auf die Erde; zu heftig, 
zu plötzlich wirkend, versengt, tödtet er. Es dürfen die ein- 
fachsten, aber dringendsten Gebote der Menschlichkeit, der 
Cultur, der christlichen Religion nicht ganz außer Augen 
gelassen, nicht mit Füßen getreten werden. 

So hochedel und human die Motive, welche der Idee 
des »ewigen Weltfriedens« zugrunde liegen, auch sein mögen, 
die Verwirklichung dieser Idee ist und bleibt ein unerreich- 
bares Ideal. Die Ziele dieser Bestrebungen sind dahin gerichtet, 
dass die zwischen den Staaten auftretenden Streitfragen durch 
zu constituierende Schiedsgerichte ausgeglichen werden sollen. 
Hievon ist schon deshalb ein Erfolg nicht zu hoffen, weil die 
Staaten sich alsbald den Schiedssprüchen nicht fügen w r erden. 
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Dann gibt es wieder kein anderes Mittel, um die Unbotmäßigen 
zur Unterwerfung zu zwingen, als den Krieg. 

Wenn es sich um Besitzrechte auf Sumatra oder in 
Central-Afrika, um Fischereigebiete oder Grenzstreitigkeiten 
handelt, mögen Schiedsgerichte am Platze sein. Wenn aber 
über große politische Ziele zu entscheiden ist, oder wenn 
selbst bethörende Leidenschaften die Regierungen oder die 
Völker erfassen und aufstacheln, dann sind derlei Auskunfts- 
mittel ohnmächtig und der Appell an die Waffen unver : 
meidlich. Wie viele Interessen würden übrigens durch eine 
ewige Friedensära tangiert und geschädigt werden? Und was 
hätte dann mit der Armee und mit Allem, was daran hängt, 
zu geschehen? Wie sehr würden viele Industriezweige leiden. 
— Nein ! Der Krieg und der Kriegerstand werden immer und 
ewig, solange sich nicht die Natur der Menschen und ihr 
ganzer Charakter ändern, wozu leider nicht die mindeste Aus- 
sicht vorhanden, immer zu Rechten bestehen bleiben, bestehen 
müssen. 

Ganz berechtigter Weise gilt der Soldatenstand als der 
erste im Staate, da in seine Hände die Sicherheit des Staates 
nach Außen und die Aufrechthaltung der gesetzlichen Ordnung 
im Inneren gelegt ist und seine Mitglieder stets bereit sind, 
das Höchste, Leben und Gesundheit für die Interessen des 
Staates einzusetzen. 



Dreißig Jahre Rüstungen. 

Dreißig Jahre Frieden zogen ins Land, aber auch dreißig 
Jahre unausgesetzter Rüstungen! Welch großartige, in der 
Geschichte der Menschheit vollständig neuartige Erscheinung; 
welche tief eingreifenden Wandlungen ! Die schwerwiegendste, 
folgenreichste dieser Wandlungen ist zweifellos jene, dass sich 
bei den Großmachtsstaaten des europäischen Continentes, im 
Drange der Umstände, gleichsam unter »unwiderstehlichem 

1* 
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Zwange«, die Idee einlebte, der Krieg müsse mit ganzer Volks- 
kraft, bis zum Aufgebote des letzten wehrfähigen Mannes, 
unter den härtesten Bedingungen, bis zur »Blutlosigkeit«, also 
gleichsam auf »Leben und Tod« geführt werden. 

Diese Idee findet in der Schaffung von Millionenheeren 
mit Hilfe der vollen Ausnützung des Systemes der allgemeinen 
Wehrpflicht ihre praktische Verwertung und bedeutet die 
denkbar größte Verschärfung des gesammten Kriegswesens, 
die höchste Steigerung des Nationalitäts- und Staatsgedankens. 

Es sind also nicht mehr die Armeen, sondern die Völker 
— das »Volk in Waffen«, welche gegeneinander in den Krieg 
ziehen, um sich gegenseitig, mit den wirksamsten Waffen 
versehen, niederzuringen. 

Bald nach Beendigung des deutsch-französischen Krieges 
1870/71 begann, durch Frankreich provociert, jener denk- 
würdige Wettbewerb der bezeichneten Mächte in den Kriegs- 
rüstungen, in der Vermehrung der Streitkräfte, vorwiegend 
der Zahl nach, mit Recht als »rage du nombre« bezeichnet, 
welcher bis heute noch nicht zum Stillstande gelangt. Durch 
gegenseitige Steigerung ist man zu einem verblüffenden, ja 
geradezu schwindelerregendem Resultate gelangt. 

Man beziffert die Kriegsstärke der Heere des Deutschen 
Reiches, Russlands und Frankreichs mit je 3 bis 4 Millionen, 
Österreich-Ungarns mit 2 und Italiens mit lVa Millionen. Bei 
Aufbietung aller Reserven und des Landsturmes werden sich 
diese Ziffern um ein Namhaftes, nahezu auf das Doppelte 
steigern. 

Das stets wachsende Misstrauen zwischen Mächten führte 
dann zum Abschlüsse von Bündnissen. Kein Staat fühlte sich, 
allein und auf sich und seine eigene Kraft beschränkt, sicher. 
Selbst das mächtige, sieghafte Deutsche Reich bedurfte aus- 
wärtiger Stützen und schloss mit Österreich-Ungarn und bald 
darauf mit Italien den »Dreibund«. Nach langem Mühen trat 
Russland in ein Bündnis, fast wider die Natur, mit Frankreich, 
der »Zweibund«. Damit war die kriegspolitische Situation für 
einen kommenden Krieg festgestellt und würden die 7% Milli- 
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onen Streiter des Dreibundes den 7 bis 8 Millionen des Zwei- 
bundes gegenüber stehen. 

Nach Menschenrassen gegliedert, werden alle Wehrfähigen 
der Völker des Dreibundes, nämlich 100 Millionen Teuto- 
Germanen, Italiener und die Mischvölker Österreich-Ungarns 
— allen Wehrfähigen der Völker des Zweibundes, nämlich 
60 Millionen Gallo-Romanen und 80 Millionen Slavo-Russen 
entgegentreten. So wird sich der Zukunftskrieg zu einem 
Völker-, zu einem Rassenkrieg gestalten. 

Auch die Ausrüstung dieser Heere mit Waffen und Zer- 
störungsmitteln nahm einen außerordentlichen Aufschwung. 
Diese bestehen aus Repetiergewehren, welche auf eine Ent- 
fernung wie einst die Geschütze mit ungemeiner Treffsicherheit 
schießen, mit welchen man in einer Minute mehr Schüsse 
abgeben kann, als mit den alten Gewehren in einer Viertel- 
stunde und für welche jeder Mann 200 bis 300 Patronen bei 
sich trägt. Die Geschosse besitzen eine Percussionskraft, dass 
ein solches fünf hintereinander stehende Männer durchdringen 
und bei einem sechsten noch eine Knochenfractur bewirken 
kann, wie dies versuchsweise durch gegen menschliche 
Leichen abgegebene Schüsse constatiert wurde. Gleichsam als 
Trost wird beigefügt, dass der Schusscanal, welchen die Ge- 
schosse der neuesten Gewehre verursachen, ein nach ärzt- 
licher Anschauung ungemein »günstiger« sei. 

Ferner besitzt man Hinterlade-Feldgeschütze, die auf eine 
halbe geographische Meile Entfernung ' ihre in hunderte von 
Sprengartikeln zerplatzenden Geschosse mit staunenswerter 
Präcision und in raschester Folge schleudern. Sehr ernstlich 
beschäftigt man sich mit der Massenverwertung der so wirk- 
samen Explosivstoffe im Feldkriege. Den Armeen folgen 
Belagerungstrains mit Geschützen, deren Dimensionen und 
Wirkungskraft noch bedeutend gesteigert sind und zu welchen 
noch der gezogene Mörser mit den furchtbar wirkenden Spitz- 
bomben tritt. 

Seit einiger Zeit wird bei allen Armeen das rauch- 
schwache Pulver angewendet, welches sowohl auf die Führung 



_ 6 — 

des Gefechtes, als auch moralisch, durch Erhöhung des Momentes 
der Unsicherheit von grossem Einflüsse sein wird. 

Außerordentliche Fortschritte in den Waffen und Zer- 
störungsmitteln verzeichnet auch die moderne Kriegsmarine. 
Die gepanzerten schwimmenden Ungeheuer sind zwar mit 
nur wenigen, aber um so mächtigeren Geschützen von fast 
einem halben Meter Kaliber ausgerüstet. Hydraulische und 
Dampfkraft wird für deren Bewegung und Richtung, Elek- 
tricität zu deren Abfeuerung dienstbar gemacht. Furchtbare 
Gegner finden die Panzerkolosse in den Torpedos und See- 
minen, sowie in den Spitzbomben. 

Hat sich die numerische Stärke der Heere gegen jene 
der Vorperioden ungefähr verfünffacht, so hat sich die Wirk- 
samkeit der Waffen mehr als verzehnfacht, der Kriegsgedanke, 
die Kriegstendenz hat sich aber auf den denkbar höchsten 
Grad verschärft und erweitert, und zwar in einem Grade, wie 
es bei Culturvölkern noch niemals der Fall war. Volk gegen 
Volk, Mann gegen Mann, Bürger gegen Bürger, Auge um 
Auge, Zahn um Zahn, nachsichtslos, ohne Erbarmen. Man 
muss weit zurückblicken in der Geschichte, um auf annähernd 
harte Kriegsverhältnisse zu treffen. Nur kriegerische Völker- 
schaften im Urzustände, bei welchen der Krieg Lebenszweck 
und ihre Erhaltung bedingte, bei den Horden der Völker- 
wanderung, bei Hunnen und Tataren, dann bei den Bekennern 
des Islams, bei welchen der Kampf gegen Ungläubige Gebot 
der Religion, finden wir den Krieg so sehr auf die Spitze 
getrieben. Alle diese Völker sind aber längst vom Erdboden 
verschwunden oder führen ein Scheinleben, wie die Moham- 
medaner und die Völker des Orients. 

Bisher wurden mit Anwendung jener gesteigerten Wehr- 
einrichtungen — doch in noch viel maßvollerer Form und nur 
bei einer der streitenden Parteien bestehend — zwei Kriege 
durchkämpft, 1866 der Krieg Österreichs gegen Preußen und 
1870/71 der deutsch-französische Krieg. Im ersteren Falle gebot 
diplomatische Intervention, sowie eigene Einsicht des Siegers 
dem ferneren Kämpfen Einhalt. Nicht so 1870 gegen Frankreich. 
Hier kamen die potenzierten Kriegsmittel, die gesteigerte Kriegs- 
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tendenz der Deutschen mit voller Wucht zur Wirkung. Eine 
grosse Nation, ein tapferes Volk, ein blühendes, an Hilfsquellen 
— wie es schien — unerschöpfliches Land ward in nur sieben- 
monatlichem Streite niedergeschmettert, niedergetreten, derart, 
dass es sich bis heute, nach 30 Jahren, nicht erholen konnte. 

Durch das Schicksal Frankreichs ist das Schicksal des 
im künftigen Kriege Unterliegenden gekennzeichnet, nur dass 
die Folgen, wenn irgend möglich, noch viel härtere, noch viel 
nachhaltigere sein werden, denn die Kriegsmittel und die 
Kriegstendenz haben sich noch weiter vermehrt, erhöht. Ein 
alter Reimspruch lautet: »Was Du nicht willst, dass Dir 
,geschicht c , das thu' auch keinem anderen nicht«, und dieser 
Reimspruch wird unter Umständen zur Weltweisheit. 

Das deutsche Heer hingegen eilte bekanntlich von Sieg* 
zu Sieg, erzielte phänomenale Erfolge; das Deutsche Reich 
ward in aller Herrlichkeit aufgebaut. Solcher Entscheidungs- 
kämpfe bedarf es aber heute nicht mehr, bedarf es überhaupt 
nur etwa alle Jahrtausende. Besehen wir uns nun »le revers 
de la medaille«. Um den Contrast zu verstärken, wollen wir 
hier anführen, was jüngst ein Reisender über die jetzt in 
Deutschland herrschenden, blühenden Zustände berichtete: 
»Wer ein glückliches Land sehen will, muss in Deutschland 
umherwandern. So oft man, wenn auch nur im Fluge, durch 
das verjüngte Reich fährt, erneuert sich das Staunen über das 
glänzende äußere Bild eines immerwährenden Gedeihens, das 
Einem von allen Seiten über den Weg leuchtet. Die großen 
Städte dehnen sich ins riesenhafte und die kleinen strecken 
sich hinter ihnen her und werden groß neben den Großen. 
Blüten und Wachsthum, wo man aufblickt.« 

Das deutsche Heer ist ohne Frage — abgesehen von bei 
überstarken Heeren unvermeidlichen Schattenseiten — das 
erste der Welt; getragen yon Siegesbewußtsein, gestützt auf 
die außerordentliche Wahrhaftigkeit des deutschen Volkes, 
auf dessen geradezu unerschöpfliche Hilfsquellen. — Und 
dieses herrliche Reich soll der drohenden Gefahr eines Ver- 
nichtungskampfes ausgesetzt bleiben! 
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Der Znkunftskrieg. 

Um den Wert eines Wehrsystems zu prüfen und zu 
erkennen, wird — wenn es an Thatsachen, an einer praktischen 
Erprobung fehlt — zu erforschen sein, welchen Verlauf der 
mit jenen Streitmitteln zu führende Krieg voraussichtlich 
nehmen wird und welche die Folgen sein dürften. 

Setzen wir den Fall, nächster Zeit bricht der Krieg im 
Herzen Europas aus. Da keine grossen zu lösenden Fragen 
bestehen, so geschieht dies vielleicht aus den nichtigsten, un- 
erwartetsten Motiven. Wer hätte den Ausbruch der schon 
erwähnten drei letzten Kriege, an welchen europäische Mächte 
betheiligt waren, voraussetzen, wer deren befremdende Motive 
ahnen können? Alle, wenigstens auf einer Seite, gegen den 
Willen des Regenten. Es liegt eben ganz außerhalb des mensch- 
lichen Machtbereiches, den Krieg zu verhindern, wenn mensch- 
liche Leidenschaften und Verirrungen einen solchen entfachten. 

Also der Krieg in Mitteleuropa ist entfesselt, der Drei- 
bund gegen den Zweibund; auch die Nachbarstaaten werden 
rüsten müssen. Ein gewaltiges Ringen beginnt, wahrhaft ein 
Weltbrand! Drei Fälle sind möglich. Ein Hin- und Her- 
schwanken des Kampfes, da ein Erfolg, dort eine Niederlage, 
bis alle Parteien auf das Äußerste erschöpft um jeden Preis 
— im besten Falle auf den Status quo ante — den Frieden 
schließen. Allseitige tiefe Verstimmung und Verbitterung über 
die klaffenden Wunden, die man sich gegenseitig beigebracht 
hat. Eine Million Todte, eine zweite Million von Verwundeten, 
an Krüppeln und Siechen, deren Erhaltung dann den Staaten 
zur Last fallen wird. Milliarden und aber Milliarden an 
Werten. Wenn dann vielleicht doch die Menschheit zur 
besseren Einsicht gekommen sein wird, wie verderblich es 
ist, das Kriegswesen so sehr zu steigern, werden sie diese 
Erkenntnis allzutheuer bezahlt haben. 

Die zweite Möglichkeit wäre: es siegt der Dreibund. 
Die deutschen Heere haben mit Hilfe ihrer Bundesgenossen 
und Hilfsvölker wieder die großartigsten Erfolge erkämpft, 
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Frankreich vom Neuen niedergerungen, Paris erobert. Auch 
die russischen Armeen wurden überall total geschlagen, die 
zahlreichen starken Festungen bezwungen. Moskau und Peters- 
burg erobert und Rußlands Machtsphäre gegen Osten bis an 
die Grenzen Asiens zurückgedrängt. 

Was dann? Wird Deutschland ein Weltreich gründen 
wollen oder sich weite, ungeheure Landstriche mit unzu- 
friedenen, auf Rache sinnenden Völkern angliedern? Ein Vor- 
gang, vor welchem schon Fürst Bismarck warnte. Ein Uberfluss, 
eine Uberproduction an Macht und Gewalt wird eintreten, 
und — w r ie denn die Menschen nun einmal sind — den Neid 
und die Mißgunst aller übrigen Mächte, der ganzen Welt 
wachrufen. 

Der dritte mögliche Fall ist aber der vollständige Sieg 
des Zweibundes. Die Deutschen werden wieder w r ie Löwen, 
wie Helden kämpfen, werden aber doch vollständig über- 
wältigt; erbarmungslos reiht sich Niederlage an Niederlage. 
Dazu bedarf es keiner Wunder, nichts Übermenschliches, 
sondern nur die Wiederholung dessen, was vor 34 Jahren bei 
Osterreich, vor 30 Jahren in Frankreich — beide Jahrhunderte 
lang führende Staaten — eingetreten ist. Wenn sich den 
Heeren des Dreibundes das Missgeschick, das Unglück in allen 
seinen tausenden Gestalten unerbittlich an die Fersen heftet, 
hingegen den Heeren des Zweibundes unentwegt die Sonne 
des Glückes scheint und an der Spitze dieser große, geniale 
Feldherren stehen; wenn die Franzosen und die Russen sich 
in Berlin die Hände reichen und der algerische Zuave Arm 
in Arm mit dem donischen Kosaken unter den Linden wandeln 
werden? Das Blut erstarrt in den Adern, dieser Möglichkeit 
zu gedenken! Zu Ende ist es dann mit der führenden Rolle 
der Germanen und die slavische Welt tritt das Erbe an, viel 
zu früh, denn das Deutsche Reich, der deutsche Stamm ver- 
dient es, zum Wohle der Menschheit noch Jahrhunderte an 
leitender, führender Stelle zu bleiben. Das Bewusstsein der 
Deutschen, wie Helden gekämpft und dem Feinde die Arbeit 
möglichst erschwert zu haben, wird an der tieftraurigen Thatsache 
nichts ändern können, und das herrliche, blühende Volk der 
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Deutschen ist der Wiedervergeltungsidee mit allen ihren düsteren 
Folgen überantwortet. Wie scharfer Frühjahrsfrost die Blüten 
und mit diesen die Hoffnung auf die Ernte vernichtet, so würde 
der furchtbare Schlag das deutsche Volk treffen, wie ein 
solcher das französische Volk traf. Es ist nicht gut noch 
richtig, das Schicksal der Staaten und Völker allein auf die 
Spitze des Schwertes zu stellen, nicht gut noch richtig, ihr 
Wohl und Wehe allein vom Schlachtenglück abhängig zu 
machen. »Auch ein siegreicher Krieg ist ein Unglück.« Wieder 
ein weiser Ausspruch des General-Feldmarschalls Grafen 
Moltke, der die Situation kennzeichnet. 

Die Menge wird durch den Umstand beruhigt, dass that- 
sächlich seit 30 Jahren der Frieden aufrecht erhalten blieb. 
Es herrscht allerdings seit 30 Jahren Frieden. Hierauf sind 
aber die bestehenden erhöhten Wehrverhältnisse nur insoferne 
von Einfluss, als die Sorge, die Furcht vor dem Selbst- 
geschaffenen, vor den Millionenheeren und dem Krieg mit den- 
selben die Völker auseinanderhält. Das Friedensgefühl ist kein 
echtes, wahrer Friedensliebe entspringendes, denn man spricht 
Frieden, handelt aber Krieg, durch unausgesetzte Neu- 
rüstungen. Dann senkte ein gnädiger Gott, oder wenn man 
will, ein glücklicher Zufall friedliche Gesinnung in die Herzen 
der Mächtigen und hielt Kriegsdrang, den Kriegs-Bacillus, 
der in den letzteren Jahren so viel Unheil anrichtete und 
zu drei ungerechten Kriegen führte, von den Völkern Mittel- 
europas ab. 

Mehr als menschliche Selbstüberschätzung, Größenwahn 
wäre es aber, zu glauben, durch fortwährende Steigerung und 
Anhäufung von militärischen Machtmitteln den Gang des 
Weltenschicksals, des großen Weltgesetzes des Werdens, 
Fortentwickeins und des Unterganges alles Irdischen, also 
auch der Völker und Staaten, bannen oder verzögern zu 
können. Im Gegentheil, auf diesem Wege wird dieser Lebens- 
process durch die Vehemenz und den Umfang der Kriege noch 
bedeutend beschleunigt, indem sich in einer kurzen Spanne 
Zeit Thatsachen vollziehen werden, die sich sonst in Jahr- 
hunderten vollzogen haben, der Niedergang ganzer Staaten, 
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die tiefgehendsten politischen Umwälzungen. Es sind daher 
durch Mäßigung der Vorbereitungen zum Kriege alle Be- 
mühungen dahin zu richten, dass solche Entscheidungskämpfe, 
wie sie unter den jetzigen Wehrzuständen zu erwarten, wo 
die Überschreitung der Landesgrenze, die Bedeutung der 
Überschreitung des Rubicon, jede Schlacht die Bedeutung der 
Schlacht auf den catalaunischen Feldern erhält, möglichst 
lange hintangehalten werden. Und wie denkt man sich die 
Zukunft? Sollen die Rüstungen bis ins Unendliche fortgesetzt 
werden, bis der Riesenbau in sich selbst zusammenbricht? 

Abermals sind es warnende, mahnende Worte des 
General-Feldmarschalls Grafen Moltke, welcher unter unmittel- 
barem Eindrucke des deutsch-französischen Krieges, am 
27. October 1870 an seinen Bruder Adolf schreibt: »Schlimm 
genug, wenn sich die Armeen zerfleischen müssen; man führe 
doch nicht die Völker gegeneinander, das ist kein Fortschritt, 
sondern ein Rückschritt zur Barbarei«, welche gehört werden 
sollten. 

Den letzten Mann einzusetzen, für das Höchste, das Größte, 
für's Vaterland erscheint nicht als der richtige Weg, macht den 
Erfolg unsicher und verschärft die Situation im hohen Grade. 
Für das Höchste ist das Beste, das Gediegenste einzusetzen 
und aufzubieten, das ist das Soldaten -Heer. Das Verhältnis 
zwischen dem Volks- und dem Soldaten-Heer ist jenes der Keule 
zum Schwerte und da kann wohl über die Wahl kein Zweifel sein. 

Man sieht, kein Segen, kein Gewinn, sondern nur Ver- 
derben enspringt aus solchem Beginnen. Das bestehende Kriegs- 
und Wehrsystem ist ein viel zu scharfes, hartes, für civilisierte 
Völker nicht zweckentsprechendes. Von diesem System ist ab- 
zulassen oder hätte wenigstens eine äusserste Milderung des- 
selben einzutreten. Jedenfalls ist die Idee, dass die ganze Volks- 
kraft für den Krieg aufzubieten sei, zu beseitigen, aus der 
Welt zu schaffen, wie zum Segen der Menschheit zu hoffen 
ist, für immer, für ewige Zeiten. 
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Die natürliche Wehrform. 

Die Lösung der Frage ist gleichsam in dem arith- 
metischen Mittel zwischen der Idee des Volkskrieges und 
jener utopischen Idee des »ewigen Weltfriedens« zu suchen 
und zu finden, indem man die Kriegführung in die Hände 
kriegstüchtiger, gediegener Armeen legt. 

Diese Armeen wären, so empfiehlt es sich wenigstens 
nach genauer Erwägung aller maßgebender Umstände, im 
Wege der natürlichen Wehrform, welche von allen im 
erhöhten Rüstungszustand befindlichen Staaten möglichst 
gleichzeitig und gleichförmig zu acceptieren und durchzuführen 
wäre, zu bilden, bezüglich umzugestalten. Hiezu wäre ein be- 
stimmter Zeitabschnitt des Friedens zwischen den Rüsttmgs- 
staaten zu vereinbaren, was insoferne möglich, da sonst von 
keiner Seite ernstliche Kriegsgefahr droht. Die Aufstellung 
und Ergänzung des Heeres hätte auf natürlichem Wege, ohne 
Anwendung von Zwangsmitteln, ohne eigentlicher Werbung 
zu geschehen, den Gesetzen der menschlichen Statistik folgend, 
die die Menschheit ganz von selbst, nach dem bestehenden 
Bedarf und nach dem was für den Lebensunterhalt geboten 
wird, gliedert; wie dies bei allen übrigen Ständen, dem Geist- 
lichen-, dem Beamten-, dem Gelehrten- herab bis zum Arbeiter- 
und Bauernstand der Fall ist, ebenso bei dem Wehrstande. 

Sollte auf diesem Wege absolut nicht Genügendes zur 
Bildung einer der Machtstellung und den politischen Ver- 
hältnissen entsprechenden Wehrmacht zu erzielen sein, so hat 
der Staat ordnend und fördernd einzugreifen. Dem Staate stehen 
in dieser Beziehung genügend Mittel zur Disposition, damit 
allen gerechten und gerechtfertigten Ansprüchen Rechnung ge- 
tragen werde; er muss sie nur zweckmässig ins Werk setzen. 

Wir können uns über die Vor- und Nachtheile der 
natürlichen Wehrform des Näheren, als eine zu- umfang- 
reiche Arbeit fordernd, nicht aussprechen und bemerken hier 
nur über die wichtigsten Punctationen, bezüglich der Einfluss- 
nahme von Seite des Staates Folgendes: 
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x Als erster und wichtigster Grundsatz ist festzustellen, 
dass Jedem, hoch oder nieder, Oflicier oder Mannschaft, welcher 
definitiv in die Reihen des Heeres tritt, die nach dem Grade 
seiner Leistungen abgestufte, gesicherte Lebensstellung inner- 
oder außerhalb des Heeres gewährleistet sei. Geistig oder 
moralisch oder physisch unbrauchbare Individualitäten hin- 
gegen sind unbedingt abzustossen. 

Das Militär-Erziehungswesen ist auf breitester und aus- 
gedehntester Basis zu organisieren und namentlich zahlreiche 
Erziehungs- und Bildungsanstalten für Unterofficiere und 
ähnlichen Chargen zu schaffen. Die Erweckung und Heran- 
bildung militärischen Sinnes und Geistes, sowie in gewissem 
Grade soldatische Ausbildung, haben sich auch auf alle Volks-, 
Mittel- und Hochschulen des Civilstandes auszudehnen. 

Jene Knaben oder Jünglinge, welche Neigung zum 
Soldatenstande zeigen oder doch ihrem ganzen Wesen nach 
durch natürliche Schneidigkeit und beweglichen Geist dazu 
geeignet erscheinen, w r ären, unbeschadet ihrer sonstigen Studien, 
in Abtheilungen zusammenzustellen und soldatisch anzuweisen. 
Vielleicht könnten den daran Betheiligten gewisse kleine Prä- 
rogativen eingeräumt werden. 

Jeder in das 20. Lebensjahr tretende junge Mann hat 
— ähnlich wie bisher die Wehrpflichtigen — vor einer Com- 
mission zu erscheinen und die Erklärung abzugeben, ob und 
in welcher Art er in den Heeresdienst zu treten beabsichtige 
u. dgl. m. 

Vielleicht würde es sich auch empfehlen, eine Über- 
gangsepoche zu schaffen, indem sich die Rüstungsmächte 
über sehr bedeutende Milderungen in der Anwendung der 
allgemeinen Wehrpflicht verständigen, wie beispielsweise, dass 
jeder zweite Mann der Wehrpflichtigen ausgelost und frei 
gegeben wird. 

Es ist selbstverständlich, dass solange die jetzigen 
Zustände mit dem Wettbewerbe der Mächte in der Ver- 
stärkung der Heere der Zahl nach fortbestehen, auch die 
Anstrengungen der Staaten in dieser Richtung nicht erlahmen 
dürfen, dass vielmehr die Volksvertretungskörper jede von 
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Seite der Militärverwaltung gestellten Mehrforderungen unbe- 
dingt und ohne zu mäkeln bewilligen müssen, denn kein 
Staat kann es bei solcher Sachlage verantworten, in den 



Rüstungen zurückzubleiben. 



Der Krieg mit den Millionenheeren. 

Wenn je für einen grossen, allgemeinen Krieg die Be- 
zeichnung »Weltbrand« gerechtfertigt erscheint, so wird dies 
bei dem europäischen Zukunftskriege der Fall sein. Abgesehen 
von den dazu aufgebotenen ungeheuren Massen, den Millionen- 
heeren und den Kriegsflotten, werden infolge der kriegspolitischen 
(Konstellationen nicht nur die fünf europäischen Grossmächte 
in denselben verwickelt sein, es haben auch fast alle der- 
selben Doppelkriege zu führen, so: das Deutsche Reich 
gegen Frankreich und Russland, Frankreich gegen Deutsch- 
land und Italien, Russland gegen Deutschland u n d Österreich- 
Ungarn, letzteres gegen Russland und sind jedenfalls die 
slavischen Balkanstaaten, sollten sie auch anfangs neutral 
bleiben, scharf zu beobachten und im Schach zu halten; nur 
Italien wird allein Frankreich anzufallen haben, bei den 
gegebenen Terrainverhältnissen ein hartes Stück Arbeit. 

Auch alle übrigen Staaten Europas, Spanien vielleicht aus- 
genommen, selbst Grossbritannien werden rüsten und Be- 
obachtungsarmeen aufstellen müssen. So wird denn ganz 
Europa in ein riesiges Heereslager verwandelt sein. Handel 
und Wandel geräth allenthalben ins Stocken, der ohnedies 
zur Nervosität geneigten modernen Menschheit bemächtigt sich 
eine namenlose Aufregung, alle Welt wird direct oder in" 
direct in Mitleidenschaft gezogen sein. Ungezählte Milliarden 
werden verausgabt, großartige Finanzoperationen werden ein- 
geleitet. 

Welche Ausdehnung, welche Complicationen der Kämpfe! 
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Noch ernstlichere Bedenken bestehen bezüglich der Krieg- 
führung selbst. 

Die Hauptfactoren der Kriegführung, nach dem Grade 
ihrer Wichtigkeit genannt, sind: der innere Wert, der Geist, die 
kriegsmässige Schulung des Heeres, die Führung durch den 
Feldherrn und dessen Unterbefehlshaber, die Marsch- und 
Manövrierfähigkeit, die numerische Stärke, die Organisation, 
Bewaffnung etc. etc. 

Es sind die vier wichtigsten Factoren, welche durch die 
übergroße Zahl in ungünstiger Weise beeinflußt und über- 
haupt die Durchführung der kriegerischen Actionen beein- 
trächtigt und erschwert werden. Wie schon erwähnt, ist man 
infolge der großen Zahl gezwungen, zu allerlei Aushilfsmitteln 
und Palliativmitteln Zuflucht zu nehmen, immer geringere 
Anforderung in Bezug auf die soldatische Schulung und 
militärischen Kenntnisse zu stellen, mit dem Begriffe »Soldat«, 
ja selbst mit dem Begriffe »Officier« immer tiefer herab- 
zugehen. Die Dienstzeit für die Mannschaft und Unterofficiere 
ist eine zu kurze, reicht kaum hin, um diese mit den aller- 
nothwendigsten militärischen Functionen und Dienstesobliegen- 
heiten bekannt zu machen. In dieser kurzen Zeit verwandelt 
man den Bauern, den Arbeiter dem Geiste nach nicht zu 
einem Soldaten. Selbst von diesem wenigen ist während des 
Urlauber- oder Reservestandes, trotz der kurzen Nachübungen, 
das meiste verraucht, bei der Mobilisierung wird daher der 
überwiegend grössere Theil der Leute noch nicht oder nicht 
mehr genügend ausgebildet sein. 

Bezüglich der Mannschaften mag das noch hingehen, 
man zählt auf den Jugendmuth. auf Jugenddienstwilligkeit 
und Unerfahrenheit. Viel bedenklicher wird die Sache be- 
züglich eines großen Theiles des Officierscorps. das aus 
Reserve-Officieren besteht, deren soldatische Haltung und Er- 
ziehung sich auf ein halbes Jahr Theorie und auf ein halbes 
Jahr Drill bei der Truppe beschränkt. Die Heereslisten weisen 
nach, dass bei manchen Truppenkörpern die Hälfte, ja mit- 
unter zwei Drittheil des Officierscorps aus Reserve-Officieren 
bestehe. Nicht der mindeste Zweifel darf in den Mannesmuth, 
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in die Thatkraft dieser jungen Männer gesetzt werden. Wird 
dies aber den Mangel an kriegerischem Geist, an soldatischem 
Fühlen und Denken ersetzen können? Insbesondere wenn man 
bedenkt, dass ein Reserve-Officier unter Umständen berufen 
werden kann, nach dem ersten Gefechte ein Compagnie-, 
Escadrons- oder Batterie Commando übernehmen zu müssen, 
also im Gefechte vielleicht eine entscheidende Rolle zu spielen. 

Bei diesem Anlasse kann man folgende Bemerkungen 
nicht unterdrücken: Da, wie bekannt, Deutschland oder viel- 
mehr Preußen die führende Macht, insbesondere in allen 
militärischen Dingen, ist und die übrigen Mächte die Wehr- 
einrichtungen nach »preußischem Muster«, meist mit kaum 
nennenswerten Modificationen nachahmen, ist auch alles nach 
deutschem, nach preußischen Maßstabe gemessen. Wie, wenn 
man bei Beurtheilung anderer weltbewegender Fragen stets 
nur die »oberen Zehntausend« ins Auge fassen würde, bei der 
socialen Frage nur den hohen Adel, bei der national- 
ökonomischen nur die Größgrundbesitzer, bei der finanziellen 
nur die Millionäre? In Deutschland bestehen aber gleichsam 
nur »obere Zehntausende«. Sein wehrhaftes Volk aus einem 
Gusse, unter denkbar günstigsten Lebensverhältnissen, voll 
Siegeszuversicht, von Glück und Erfolg gesättigt, das kann 
sich mancherlei Experimente erlauben, welche bei anderen, 
weniger hochgünstig situierten Völkern und Staaten geradezu 
ernste, sehr ernste Gefahren in sich bergen, wie z. B. für 
Frankreich mit seinem turbulenten Wesen, für Österreich- 
Ungarn, das vielgegliederte, vom Parteihader und nationalen 
Zwist heimgesuchte. Eines schickt sich nicht für alle! und 
Vorsicht in der Nachahmung ist dringend geboten. 

Den zweiten Hauptfactor anbelangend, die Führung der 
Heere durch die Feldherren, so steigern sich die Schwierig- 
keiten mit der übergroßen Zahl in geradezu geometrischer 
Progession. Da alle Staaten, mit Ausnahme Italiens, Doppel- 
kriege zu führen haben werden, so bedarf es, die Central- 
leitungen inbegriffen, einer bedeutenden Zahl solcher gott- 
begnadeter Persönlichkeiten. Welch riesige Anforderungen 
treten da an die Centralleitung und an die Armee-Commandanten 
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heran, um eine Übereinstimmung der Operationen zu erzielen, 
umsomehr, als die Beweglichkeit der Massen durch die Schwierig- 
keit der Verpflegung, den erforderlichen Nachschüben in nach- 
theiligster Weise beeinflusst sein wird. 

Die Erfahrungen für die Leitung und Verwendung solch 
riesiger Massen fehlen vollständig. Die bisherigen Kriegs- 
theorien, die auf viel geringere Kräfte basiert sind, werden 
wesentliche Abänderungen erfahren müssen, aber welcher Art? 

Auch bezüglich der so sehr gesteigerten Wirkung der 
neuartigen Waffen und des rauchschwachen Pulvers fehlen 
hinreichende Erfahrungen. Gewiss ist, dass infolge des letzteren 
die Unsicherheit und die Ungewissheit über die Bewegungen 
des Feindes vor und im Gefechte wesentlich erhöht werden, 
da früher der aufsteigende Pulverrauch die Anwesenheit des 
Gegners verrieth. 

Nachdem schon bei schwächeren Heeren die Berechnung 
von Zeit und Raum, das getrennte Marschieren und vereinte 
Schlagen, schwer zu lösende Probleme bildeten, werden nun 
auch in dieser Beziehung die höchsten Anforderungen an die 
Geschicklichkeit der Heeresleitung herantreten. Die Lösung 
der Fragen wo? wie? und wann? geschlagen werden soll, 
geschlagen werden kann, wird wesentlich von dem Umstände 
abhängen, wie es mit der Verpflegung der Massen stehe. Über- 
haupt wird die Armee-Intendanz und die Trainleitung stets in 
unmittelbarer Umgebung des Feldherrn sein müssen, um 
dessen sehr häufig ausschlaggebende Meinung hören zu können. 
Alle diese Factoren werden sich auch in der Schlacht in 
hohem Grade geltend machen und auf die Führung derselben 
von maßgebendstem Einfluss sein. 

Dabei ist allen Momenten des Unberechenbaren, des 
Nichtvorherzusehenden, des tückischen Zufalles, des klein- 
lichen Missgeschickes, der kleinen Ursachen mit großen Folgen, 
ein viel weiterer Spielraum eingeräumt, als dies bei Heeren 
von mäßigerer Stärke der Fall ist. So wird der Krieg immer 
mehr zum Glücksspiel mit denkbar höchstem Einsätze. 

Mag man mit dem Hinweise »c'est la guerre« noch so 
unempfänglich und unempfindlich sein für die Verluste an 

A. S., Reform des Wehrwesens. 2 
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Menschen im Kriege, so müssen doch diese Erwägungen, 
wenn die Verluste solch kolossale Dimensionen annehmen, 
wie dies voraussichtlich im Zukunftskriege der Fall sein wird, 
gewichtig in die Wagschale, fallen. Man bringt zwar die An- 
sicht zur Geltung, dass sich die Verluste im künftigen Kriege, 
dem Percentsatze nach, nicht viel höher stellen werden als 
etwa zur Zeit der Positionskriege, indem die Zeit, in welcher 
das Feuergefecht vorherrscht, infolge der verheerenden Wirkung 
der Waffen eine bedeutend kürzere sein wird als ehemals. 

Diese Annahme hat immerhin einige Berechtigung. Aber 
auch wenn sie zutrifft, wird die Verlustziffer im Zukunftskriege 
eine ungeheuere sein. 

Praktische Anhaltspunkte, um annähernd die Höhe dieser 
Ziffer feststellen zu können, bieten die im deutsch-französischen 
Kriege gemachten Erfahrungen, wo zwar keine Repetier-, aber 
doch treffliche Hinterladergewehre in Verwendung standen. 

Die Verluste der deutschen Armee betrugen bei der 
Durchschnittsstärke von 500.000 Mann und dem etwas mehr 
als sechs Monate währenden Kriege rund 130.000 Mann, dar- 
unter 6000 Officiere. 

Da nun die Stärke aller in einem künftigen Kriege auf- 
gebotenen Heerestheile ungefähr das Zwanzigfache betragen 
wird, so dürfte sich bei gleicher Dauer des Krieges die Zahl 
der Verluste auf das immerhin ganz ansehnliche Sümmchen 
von zwei bis zweieinhalb Millionen Mann, darunter etwa 
100.000 Officiere, belaufen. Eine Riesenzahl, namentlich wenn 
man bedenkt, dass es vorwiegend die Blüte der männlichen 
Jugend trifft, modern realistisch gesprochen, das beste mensch- 
liche Zuchtmaterial, während die Minderwertigen, die »Un- 
tauglichen« von dieser Decimierung verschont bleiben. 

Der Krieg in solcher Form hat in der Culturwelt keine 
Berechtigung, noch weniger aber innerhalb einer Gruppe 
gesitteter, hochcultivierter, christlicher Völker, die keinen 
anderen Gegner haben, als sich selbst Diese Art Krieg ist 
nicht mehr die regelnde, fördernde, sondern eine zerstörende, 
vernichtende Kraft. 
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Welch ein anderes, vollständig anderes Bild, wenn die 
fünf Rüstungsstaaten und ihre Völker sich entschließen wollten, 
die Kriegführung in die Hände schwächerer, gediegener 
Heere zu legen, sich entschließen würden, wie es gesitteten 
Menschen geziemt, als gleichberechtigte Individualitäten in 
mehr oder weniger guten Beziehungen nebeneinander zu leben. 
Treten dann Zwistigkeiten, Differenzen, die absolut nicht auf 
friedlichem Wege zu schlichten sind ein, oder sind große, 
thatsächlich nur durch das Schwert zu entscheidende Fragen 
zu lösen, dann sind es die Heere, welche im regelrechten, 
zähen, ritterlichen, hasslosen Kampfe dafür einzutreten haben 
und von welchen ganz sicher das kriegstüchtigste, best- 
geschulteste, von echtestem militärischen Geiste durchdrungene 
siegen wird. 



Stimmen aus der Militärliteratur. 

Die Militärliteratur ist ziemlich reich an Werken, die 
sich mit der Beleuchtung des modernen Wehrwesens in recht- 
fertigendem Sinne beschäftigen. Mitunter führen aber im Eifer 
für die Sache ausgesprochene Trugschlüsse auf Irrwege. So 
enthält ein viel verbreitetes neueres militärisches Werk*) den 
Ausspruch: »Je edler und schöner sich das Leben eines 
Volkes durch Cultur, Wissenschaft, Kunst, Reichthum ge- 
staltet, desto mehr hat es im Falle eines Krieges zu verlieren, und 
folgerichtig wird es auch desto mehr darauf bedacht sein 
müssen, sich gehörig für den Kampf zu rüsten.« »Es ist jeden- 
falls etwas vollkommen Natürliches, wenn die großen Cultur- 
völker der Gegenwart ihre kriegerischen Rüstungen mehr und 



") Wir nennen weder das Werk, noch den Autor, denn wir stehet 
jeder Polemik ferne. Es handelt sich doch nur darum, ob ein Gedanke 
zutreffend sei oder nicht, und ist es irrelevant, wo und von wem der- 
selbe zum Ausdrucke gebracht wurde. 

2* 
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mehr vervollständigen, um im Nothfalle einen rücksichtslosen 
Gebrauch aller ihrer Kräfte machen zu können.« 

Diesem nach sollte also die Parole lauten: Je mehr 
Cuitur, desto großartigere Rüstungen. Welch erschreckender, 
grauenhafter Ausblick in die Zukunft! Da die Menschheit in 
der Cuitur stets fortschreiten will, so würden die im gleichen 
Maße sich steigernden Rüstungen die Culturstaaten in ein 
ungeheures Kriegslager umgestalten und der Zukunftskrieg 
würde in einen allgemeinen Vernichtungskampf ausarten. Da 
müsste man wünschen, dass die Menschen noch recht lange 
nicht in jenes ideale Stadium der Cuitur und — der all- 
gemeinen Kriegsfurie gelangen. 

Fordert schon Cuitur und Gesittung überhaupt Mäßigung 
des Menschenkampfes, so gebietet auch die Staatsraison, den 
Krieg nicht aufs äußerste zu verschärfen, so dass von seinem 
Ausgange die Existenz des Staates abhängt. Durch die Massen- 
haftigkeit der Heere wird, wie nachgewiesen, die Unsicherheit 
und Ungewissheit über den Verlauf und den Ausgang des 
Krieges vermehrt. Es werden somit die köstlichsten Güter 
der Menschheit den größten Gefahren der Vernichtungskämpfe 
mit erhöhter Unsicherheit der Chancen ausgesetzt. 

Die Schlussfolgerung muss also lauten: Je höher die 
Cuitur, desto gediegener, verlässlicher, kriegstüchtiger muss 
das Werkzeug des Krieges, das Heer, gestaltet und einge- 
richtet werden. Dies kann nur bei maßvoller Stärke, die eine 
Veredlung des Heeres möglich macht, der Fall sein. Immer 
und überall siegten tüchtige Heere unter guter Führung über 
die minderwertige Truppe in mitunter zehnfach überlegener Zahl. 

Diesen Gedanken gibt auch ein anderes militärisches 
Werk Ausdruck, indem es sagt: 

»Einst wird der Tag kommen, wo die jetzt im Kriege 
herrschenden Erscheinungen schwinden, wo Form. Gebrauch, 
Ansichten wieder wechseln. Lässt man den Blick in die 
Zukunft schweifen, so ahnt man selbst eine Zeit, wo die 
Millionenheere der Gegenwart ihre Rolle ausgespielt haben. 
Ein neuer Alexander wird erstehen, welcher mit einer kleinen 
Schaar trefflich gerüsteter und geübter Männer die kraftlosen 



J 
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Massen vor sich hertreibt, wenn diese in dem Bestreben, 
immerfort anzuwachsen, die richtige Grenze überschritten, die 
innere Tüchtigkeit verloren und sich w T ie das Grünbannerheer 
der Chinesen zu einem zahllosen, aber friedfertigen Spieß- 
bürgerschwarm verwandelt haben.« Die »richtige Grenze« ist 
schon überschritten, fügen wir hinzu. 

Man kann wohl nicht leicht in drastischerer und zu- 
treffenderer Weise die Nachtheile und Gefahren, welche in 
den Massenheeren einerseits und in dem ewig langen Frieden 
andererseits liegen, charakterisieren, als es mit den vorstehenden 
Worten geschieht, Gefahren, welche vermieden werden, wenn 
man das Schwergewicht der Rüstungen auf die Tüchtigkeit 
der Heere und nicht auf deren numerische Stärke legt, wenn 
die Heere selbst wieder in ihr Recht gesetzt, den Krieg zu 
führen, und endlich- dieser den richtigen Charakter erhält. 

Wie selbst die hervorragendste Intelligenz vom Fana- 
tismus für den Krieg und die Kriegsmassen erfasst wurde und 
dabei weit übers Ziel schießt, beweist ein durch seltenen 
Gedankenreich thum ausgezeichnetes Werk von »Hüben«, 
worin es heißt: »Alle Persönlichkeiten sind naturgemäß unter 
sich absolut feindselig. Diese absolute Feindseligkeit wird durch 
kein Streben der Menschheit, die Ruhe, den friedlichen Verkehr 
zu sichern, aufgehoben; sie ist ebenso unvergänglich als 
unsere Sterblichkeit auch bei dauernder Gesundheit.« Ein, 
Ausspruch wohl aus der Schule Schopenhauers. Dann weiter: 
»Wer das Princip der absoluten Feindseligkeit nicht zu 
•würdigen vermag oder diese intuitiv fühlt, dem ist die Lehre 
des Krieges und der Politik verschlossen; er kann weder 
Staatsmann noch Truppenführer in erfolgreichem Sinne sein.« 

Selbst der stets kriegs- und kampflustige Napoleon I. 
dürfte keine Ahnung von diesem »gewagten« Lehrsatze gehabt 
haben, noch viel weniger dürfte dies bei dem liebenswürdigen 
Prinzen Eugen von Savoyen, bei dem urgütigen »Vater« 
Radetzky, bei dem hochsinnigen Erzherzog Karl und vielleicht 
am allerwenigsten bei dem edelsinnigen Feldmarschall Moltke 
der Fall gewesen sein. 
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In einem anderen hochinteressanten, auf umfassende 
Quellenstudien basierten Werke gelangt der Verfasser sowohl 
in der ausführlichen Einleitung, wie auch in den geschicht- 
lichen Betrachtungen zu derselben Schlussfolgerung: «Der Krieg 
war, ist und bleibt einer der gewaltigsten Culturförderer der 
Menschheit. Er war es in vielleicht noch höherem Grade als 
er es jetzt ist; aber er ist es noch jetzt und wird es bleiben, 
weil er allein fähig ist, zwischen den Völkern das neue, ihrer 
wirklichen Kraft entsprechende Recht zu setzen, ,das Recht, 
das mit uns geboren ist c . Der Krieg wird einer der mächtigsten 
Culturförderer bleiben, weil die Erziehung zu ihm Mannes- 
tugenden entwickelt, die ohne diese absterben würden und 
deren Bethätigung im Kampfe selbst die edelste Blüte der 
Menschheit zeitigt: ,das Heldenthum'! Die Zahl der Krieger 
lässt sich einschränken, und das ist gut; denn Kriege um 
geringer Ursache willen würdigen seine weltgeschichtliche 
Bedeutung herab. Die Kriegführung lässt sich mildern, und 
wenn dies in vernünftigem Maße geschieht, so ist es hoch- 
erfreulich; denn das Menschliche menschlich zu thun, wird 
stets das Ziel der Edlen bleiben. Aber beseitigen lässt der 
Krieg sich nimmer, und wenn es gelänge, so würde die Cultur 
unermesslichen Schaden nehmen.« 

Dem ersten Theile dieser Ausführung stimmen wir voll- 
kommen bei — doch mit Ausnahme des Wörtchens »ist« im 
ersten Satze. Nein, tausendmal nein, der Zukunftskrieg mit 
den modernen Wehrmitteln ist kein Culturbeförderer. Der 
kriegsfreundliohe Verfasser selbst zweifelt dies an, indem er 
zugibt, dass er dies in höherem Grade war. 



Die allgemeine Wehrpflicht; das deutsche Volk- 

Die Thatsache, dass eine Gruppe von christlichen Cultur- 
staaten im Herzen Europas und ihre Völker ein Wehrsysteir* 
annahmen, welches alle Staatsbürger zu den Waffen ruft, da- 
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durch den Krieg", der doch das größte durch die Menschen 
geschaffene Übel ist, in härtester, ausgedehntester Form in 
erste Linie, an die Spitze aller Dinge stellt und die Idee 
absoluter Feindseligkeit zwischen den Staaten und Völkern 
großzieht, der Frieden aber nur durch Bangen vor dem 
mächtigen Kriegsapparat erhalten wird, an dieser Idee unver- 
brüchlich festhält, auch nachdem die Unhaltbarkeit derselben 
allgemein anerkannt worden, dies Alles ist eine so vollständig 
neuartige, in der 6000 Jahre umfassenden Geschichte der 
Menschheit nicht annähernd dagewesene Erscheinung, dass 
es sich wohl der Mühe lohnt, nicht nur das Werden, die 
Genesis derselben, sondern auch den psychologischen Proceß, 
der sich dabei vollzog, zu erforschen. 

Man kann dies umsomehr, ohne befürchten zu müssen 
irgendwo anzustossen, thun, da ja dabei keinerlei Anklage 
erhoben werden kann, sondern Alles, wie eingangs bemerkt, 
im Drange der Umstände, unter unwiderstehlichem Zwange 
geschah, wir somit gleichsam ein Phänomen vor uns haben. 
Das großartig angelegte und mit vielem Geschick durch- 
geführte sechsbändige Werk des russischen Staatsrates 
v. Bloch »Der Krieg«, welches auf die Entschlüsse des Czars 
in dieser Richtung von so großem Einflüsse gewesen sein 
soll, sagt mit Hinweis auf die Hypertrophie des modernen 
Wehr wesens: »Hier stehen wir gewissermaßen in einem ver- 
zauberten Kreise.« Suchen wir diesen Zauberkreisi zu sprengen, 
den Bann zu brechen. 

Nun interessiert zunächst der Werdegang des Systemes 
der allgemeinen Wehrpflicht, wie dasselbe vom Staate Preußen 
geschaffen und gepflegt, auf die vier Nachbarstaaten übergieng, 
durch die Concurrenz der Mächte in der Vermehrung der 
Wehrkräfte, in den Durchführungsbestimmungen sich stets 
steigernd, heute so ziemlich an der äußersten Grenze des 
Menschenmöglichen angelangt ist. In dem provocierenden und 
in den Rüstungen voranschreitenden Frankreich erklärte man 
jüngst an maßgebendster Stelle, dass die Volkskraft zum 
Zw r ecke der Rüstungen bereits erschöpft sei. 
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Auch heute noch fließt in den Adern des Deutschen zu 
unverfälschtes teutogermanisches Blut, als dass nicht Sitten 
und Gebräuche, Gefühle und Gesinnungen der Stammeltern 
auf jene übergegangen sein sollten. Als solche kennen wir 
einen unstillbaren Thatendrang und Kampfeslust, Eigen- 
schaften, die durch akademische Gebräuche großgezogen und 
gesteigert, oft selbst bis in das höchste Menschenalter hinauf 
aufrecht bestehen. Diesen Eigenschaften entspricht nun der 
gesteigerte Rüstungszustand in hohem Maße. Selbst der fried- 
fertigste Bürger wirft gerne einen liebevollen Blick nach der 
Waffe im Winkel, als nach dem »Glück im Winkel«. Und 
doch — nebst der Waffe — stehen auch die Gefahren im 
Winkel, ein vermehrter Reiz! 

Alles geregelt und gezügelt, durch Besonnenheit und 
ruhige Überlegung. »Doch furchtbar wird die Himmelskraft, 
wenn sie der Fesseln sich entrafft.« — Diese Eigenschaften 
finden wir im Volke Preußens im erhöhten Maße vertreten, 
wo sie" sich im größeren Ländercomplex reiner erhalten 
konnten als im vielgetheilten Deutschen Reiche. Auch Klima, 
Bodenbeschaffenheit und Ernährungsart wirkten im Süden 
mildernder ein, als im rauheren Norden. 

Das Erblühen Preußens aus eigener Kraft, von kleinen 
Anfängen bis an erste Stelle, geleitet durch seine Fürsten aus 
dem erlauchten Hause Hohenzollern, allerdings auch dauernd 
durch das Glück begünstigt, ist und wird für alle Zeiten und 
alle Völker als leuchtendes Beispiel zielbew r ussten Strebens, 
klugen, energischen Handelns zu staatlichen Zwecken bleiben. 
In der Folgereihe der Fürsten waren solche mit vorwiegend 
impulsivem, kriegerischem Charakter vorherrschend. Die Kriege, 
welche Preußen zur Erreichung seiner hohen Ziele führte, 
blieben aber doch in ersterer Zeit maßvoll und selbst das 
Kriegsgenie König Friedrichs II. begnügte sich mit Heeren 
von 80.000 bis 100.000 Mann und doch erwehrte sich der 
König der Angriffe dreier Großmächte. 

Auch damals bestand eine lebhafte Rivalität, ein reger 
Wettbewerb in der besseren Gestaltung der Heereseinrichtungen, 
insbesondere zwischen Osterreich und Preußen, waren aber 
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stets auf den Kern der Sache, auf den Geist, die Thatkraft, auf 
die Ausbildung und reglementarischen Vorschriften gerichtet. 
Keinem von den erleuchteten Kriegsmännern jener Zeit, sowie 
auch später, dem größten Kriegsgenie aller Zeiten Napoleon I. 
fiel es bei, das Schwergewicht der Rüstungen rücksichtslos 
auf die Zahl, die numerische Überlegenheit zu legen. 

Nur einen Rückschlag erfuhr Preußen in seiner Ruhmes- 
laufbahn 1806 durch Napoleon. Als aber des Welteroberers 
Macht in Russland erschüttert ward und ganz Deutschland 
sich zum Befreiungskampfe vom napoleonischen Joche erhob, 
da waren es patriotische Männer in Preußen, die es dahin 
brachten, dass das ganze Volk unter die Waffen gerufen 
wurde. Damit war der Grundstein zu jener stärksten Wehr- 
form, des Systems der allgemeinen Wehrpflicht gelegt, 
welche Preußen ungeachtet vieler und ernster Anfechtungen 
aufrecht erhielt und dadurch 1866 und 1870/71 eine relativ 
große Stärke der Heere errang. 

Das erhabene Ziel war erreicht, Deutschland unter der 
Oberhoheit Preußens war hergestellt. Man hätte glauben 
können, daß in Erkenntnis des Unheiles, welche diese harte 
Wehrform in Frankreich angerichtet hatte, gleichwie der 
Arzt sein scharfes Instrument nach vollzogener Operation 
beiseite legt, auch diese überscharfe Wehrform als »Mohr, 
der seine Schuldigkeit gethan« — nun »gehen kann«, einem 
anderen maßvolleren Wehrsystem den Platz hätte räumen 
sollen, wie es den christlichen Cultur Staaten angemessen 
gewesen wäre. Es kam, wie bekannt, anders. Frankreich hatte 
sich jenes Systems der höchsten Ausnützung der Volkskraft 
zu Gunsten der Revanche-Idee bemächtigt, die erwähnte Rüstungs- 
periode begann und bald waren die Millionenheere geschaffen. 

Damit war das ursprünglich edle Reis in die Hände 
maßloser Leidenschaft, des Widervergeltungsgedankens gelangt, 
und der Wucherung und den Wildtrieben überantwortet. 
Indem nun alle continentalen Großmächte Europas dieses 
Wehrsystem annehmen, war der Hauptvortheil desselben, 
durch relativ größere Ausnützung der Volkskraft auch eine 
positive Überlegenheit in der numerischen Stärke zu erzielen, 
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vollständig verloren gegangen. Das Stärkeverhältnis der Zahl 
nach ist also wieder das alte der vorhergehenden Epochen, 
bedingt durch die Größe des Landes, die Zahl der Einwohner, 
nur verfünffacht, mit fünf bis sechs multipliciert. Umso ge- 
wichtiger fallen da die geistigen und moralischen Potenzen, 
und zwar nicht nur des Heeres, sondern auch der gesammten 
Bevölkerung in die Wagschale. 

In dieser Beziehung herrschte eine vollständig falsche 
Beurtheilung des Thatsächlichen, ein Irrthum in der Auf- 
fassung von Ursache und Wirkung, indem man die erzielten 
phänomenalen Erfolge der deutschen Waffen vorwiegend der 
Anwendung des Systemes der allgemeinen Wehrpflicht zu- 
schreibt. 

Das deutsche Volk hat den untrüglichen Beweis ge- 
liefert, dass es durchaus nicht der intensiven militärischen 
Erziehung bedarf, damit es mit heldenhaftem Sinn in den 
Kampf trete. Deutschland genoss, bevor es in den Kampf 
gegen Frankreich zog, einen reichlich fünfzigjährigen Frieden, 
nur Preußen hatte 1848 und 1864 in Schleswig- Holstein, dann 
in dem kurzen Kriege 1866 zu kämpfen. Nur Preußen bediente 
sich des hochentwickelten Wehrwesens der allgemeinen 
Wehrpflicht, welche die übrigen deutschen Staaten erst nach 
1866 successive annahmen. 

Und doch erwies sich im Kriege gegen Frankreich der 
Kampfeswerth aller deutschen Truppen als ein vollständig 
gleicher. Weder bei Gravelotte, Sedan und Orleans, noch in 
den anderen zahlreichen Schlachten und Belagerungen war ein 
Unterschied in den sieghaften Leistungen wahrzunehmen. Da 
muss denn die Grundursache für die Kriegstüchtigkeit des 
deutschen Volkes in anderen Factoren gesucht werden als in 
jenem der militärischen Erziehung. Thatsächlich waren auch 
diese Factoren ganz andere. Die allgemeine Tüchtigkeit des 
deutschen Volkes, der sittliche Ernst, di§ hohe Bildung und 
die Erweckung des national-patriotischen Gefühles durch Wort 
und Schrift, namentlich durch die systematisch diesem Ziele 
zustrebende Geschichtsschreibung, schufen viel wertvollere, 
nachhaltigere und höher stehende Eigenschaften. Der deutsche 
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Vater, die deutsche Mutter, der Mann in der Schulstube oder 
auf dem Katheder, wie nach 1866 die vox populi ganz richtig 
lautete, der »Schulmeister« nicht weniger als wie der Gelehrte, 
der Schriftsteller bei der Arbeitslampe waren es, die den 
langen Frieden trefflich ausnützend, den Boden vorbereitet haben 
und die Quellen schufen, aus welchen dann die Armee 
schöpfte, so ergiebig, das Material so wertvoll machten, damit 
dann jene, welchen die Waffen in die Hand gegeben, unter 
genialer Führung und vom Kriegsglück begünstigt von 
Triumph zu Triumph gelangten. Es siegte der Geist und 
nicht die Form. 

Es ist also zweifellos, dass gerade das deutsche Volk 
es ist, welches des zu weit gehenden militärischen Apparates 
entbehren kann und in dessen Interessen es liegt, dass das 
Schwergewicht des Kriegswesens entschieden mehr auf die 
Kriegstüchtigkeit, auf den inneren Wert, als auf die Masse, 
auf die ungeheure Zahl der Streiter gelegt w r erde. 

Damit ist aber festgestellt und gekennzeichnet, w r as von 
den übrigen Mächten von dem deutschen Volke »abzugucken« 
gewesen wäre, in welcher Richtung das deutsche Volk den 
anderen Völkern hätte als Leuchte dienen sollen: hohe 
Bildung, sittlicher Ernst, moralisches Denken und Handeln, 
wahre Religiosität und nicht ungemessene Verbreitung der 
Kriegs- und Kampfesidee, durch sofortige Einführung der all- 
gemeinen Wehrpflicht, welche, da keine große zu lösende 
Aufgabe mehr vorlag, »gegenstandslos« geworden war. Es . 
ist eben leichter, ungezählte Millionen Soldaten »aus der Erde 
zu stampfen«, als den schwierigen, mühsamen Weg einzu- 
schlagen, welcher zur Entwicklung aller Mannestugenden, wie 
sie das deutsche Volk besitzt, führt. 

So hätte auch der Gefangene von Wilhelmshöhe, der Ex- 
kaiser Napoleon IN., dem Volke rathen sollen, die Pfade zu 
wandeln, welche das deutsche Volk auf jenen hohen Stand- 
punkt sittlichen Wertes brachte, statt ersterem die unbe- 
dingte Nachahmung der überscharlen Wehreinrichtungen an- 
zuempfehlen. Wäre diese Erkenntnis eine allgemeine ge- 
wesen und allseits befolgt worden, es stünde heute besser. 
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viel besser um die Völker Mitteleuropas. Keinesfalls würden 
sie sich in zwei mächtigen Gruppen und zwei Heereslager 
gespalten, bis an die Zähne bewaffnet feindlich gegenüber- 
stehen — der Dreibund gegen den Zweibund. 

Nun, was damals versäumt ward, kann jetzt, nach 
30 Jahren Zeit der Überlegung, nachgeholt werden, indem 
sich alle Völker das deutsche Volk zum Vorbilde nehmen, 
wie einst Griechenland das Vorbild der ganzen Culturwelt 
des Alterthums war; wie denn überhaupt eine Parallele 
zwischen Deutschland und dem Griechenland des Alterthums, 
zwischen dem deutschen Volke und den Hellenen zu ziehen 
gerechtfertigt erscheint; Sparta und Athen zugleich. Doch war 
es das atheniensische Wesen, das den Griechen des Alter- 
thumes den Nutzen höchster Cultur brachte und seine Welt- 
stellung schuf. So wird, so soll es auch beim deutschen 
Volke sein; mit dem Kriegsruhme wäre nun der Ruhm höchster 
Cultur zu verbinden. 

Man sieht, wie einfach oder wie hoch man die Ziele 
steckt, immer lautet der Refrain: Maßhalten im Kriegswesen. 
Auch das edle, große, kriegsgewaltige deutsche Volk wird 
den Tag segnen müssen, an welchem die Möglichkeit ein- 
getreten sein wird, die hohe Aufgabe, das Vaterland zu 
schirmen und zu wahren, vertrauensvoll wieder in die Hände 
des Heeres, in seiner vollen Reinheit echten Soldatenthums zu 
legen, diesem herrlichen Cyklopenbau, gefügt aus Pflichttreue, 
heldenhaftem Geiste, hoher Intelligenz und unbegrenzter Hin- 
gebung für Monarch und Vaterland. 

Das Gleiche gilt auch für die übrigen Rüstujigsstaaten 
und ihre Völker, namentlich auch für Österreich-Ungarn, 
in dessem Heere noch ungetrübt der Alt-Maria-Theresianische, 
der Geist Radetzkys herrscht. 



Es würde viel zu weit führen, hier die Vor- und Nach- 
theile des Systemes der allgemeinen Wehrpflicht zu erörtern 
und wollen wir uns darauf beschränken, diesbezüglich des einen 
Factors, des erziehenden Einflusses dieses Systemes, zu thun. 
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Man ist geneigt, den Wert des erziehenden Einflusses 
dieses Systemes bedeutend zu überschätzen. Das deutsche Volk 
kann denselben, wie nachgewiesen, vollständig entbehren. Hei 
den übrigen Völkern der Rüstungsstaaten sind jedoch die 
damit verbundenen Nachtheile und Schattenseiten von ent- 
schieden überwiegender Natur. Allerdings, wenn die militärische 
Schulung eine vollständige, ausgiebige wäre, so könnte der 
Soldat zum Pionnier der Cultur werden. Man behält aber die 
Mannschaft nur zwei bis drei Jahre, die »Intelligenz« sogar 
nur ein Jahr unter der Fahne. In dieser kurzen Zeit vermag 
bei allen Anstrengungen die Armee nicht zu ergänzen oder 
zu ersetzen, was in 15 bis 20 Jahren der häuslichen Erziehung 
und der Schule versäumt, vernachlässigt wurde. Dem ver- 
wöhnten Muttersöhnchen wird wohl im Militärdienste einiger 
Begriff vom Ernst des Lebens beigebracht, dem rabulistischen 
Studenten ein wenig der Kopf zurechtgesetzt, dem störrigen 
Bauernburschen einiger Respect beigebracht — wenige Monate 
nach Rückkehr in die früheren Verhältnisse ist alles wieder 
verraucht, und sie sind so ziemlich das, was sie gewesen. In 
so kurzer Zeit wandelt man eben nicht die Natur und die 
Gesinnung des Menschen. Es entsteht aber dadurch jene Halb- 
heit, jenes Surrogatwesen in der Bevölkerung, das man mit 
Recht verdammt und als »Militarismus« stigmatisiert; soldatische 
Bürger und leider mit der Zeit wohl auch bürgerliche Soldaten 
— Halbsoldaten, eine Gefahr, die man noch von der Armee 
mit Mühe und Noth fernhält, die aber, man kann sagen, 
täglich eine drohendere wird. 

Was aber die Disciplinierung der Massen anbelangt, so 
zeigt die Erfahrung, dass das Volk dasjenige, was ihm an 
Disciplin und Strammheit beigebracht wurde, in seinem 
Interesse verwertet.*) Daher die Weltdisciplin der Arbeiter, 

*) So war in einem Zeitungsberichte über eine »Socialdemokratische 
Landesconferenz« zu lesen: Zur Verhandlung gelangte der Punkt 
»Organisation und Taktik«, dann »Gerade die Disciplin und Sehlag- 
fertigkeit verschafft der Socialdemokratie den Respect, den man ihr 
entgegenbringt.« —Eine vollständig militärische Sprache und Ausdi ucks- 
weise. Wo haben aber die Theilnehmer der Versammlung diese gelernt? 
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der Socialdemokratie, die bei den Arbeiterstrikes zutage tretende 
strenge Disciplin, endlich die an Zahl und Schärfe zunehmenden 
Parteiungen, Spaltungen auf socialen, politischen, nationalen 
und religiösen Gebieten, die Neigung zu Gewaltacten. Dass 
ein erziehender Einfluss weder auf die oberen Zehntausende 
der Intelligenz noch auf die Massen vorhanden ist, dass viel- 
mehr der Hang zur Gewalttätigkeit und Rohheit zunimmt, 
dafür liefern leider die Ereignisse in Österreich-Ungarn, noch 
mehr aber jene in Frankreich den »schlagendsten« Beweis. 

Über diesem Allen ein Rückschlag in die dunkelsten 
Zeiten des Mittelalters, der Antisemitismus. 

Aber noch eine andere drohende Wolke erhebt sich am 
Horizonte, die man nicht ignorieren darf. Die riesigen Heeres- 
körper, welche im innigsten Contacte mit dem Volke stehen 
und bei welchen sich gleichsam der »Stoffwechsel« rasch 
vollzieht, sind für die Länge der Zeit kaum davon zu be- 
wahren, dass nicht auch sie von dem Parteigeist inliltriert werden, 
welcher sonst die Menschheit auseinanderhält und Leiden- 
schaften erweckt, als da sind: Zwistigkeiten auf den Gebieten 
der Religion, der Politik, der Nationalitäten- und der socialen 
Fragen. Gewinnen diese einmal Eingang in die Reihen der 
Armee, dann ist die Gefahr eine ungemein große. 

Die Heere, selbst der rothesten Republik müssen un- 
bedingt frei bleiben von derlei Einflüssen und dürfen nur ein 
Gesetz kennen, jenes der striktesten Unterordnung unter den 
Willen' der obersten Militärbehörde, möge sie in einer Republik 
Kriegsministerium oder leitender Kriegsrath u. dgl. heißen. 
Umsomehr muss dies bei dem Heere einer Monarchie der 
Fall sein, wo der geheiligten Person des Monarchen die hohe 
Mission der obersten Leitung zufällt. 



Noch wäre der merkwürdigen psychologischen Processe, 
der differenten, ja diametral entgegengesetzten Anschauungen 
zu gedenken, welche im Laufe des Jahrhunderts bei den 
Fürsten und bei den Völkern in Bezug auf Krieg und Frieden 
zutage getreten sind. In der ersten Hälfte des XIX. Jahr- 
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hunderts herrschte nahezu 40 Jahre Frieden, unter den Fittigen 
der »heiligen Allianz«, des Dreikaiserbündnisses, wo- 
nach »die europäische Staatenwelt nur eine große Familie, 
die christliche Bruderliebe für Fürsten und Unterthanen das 
höchste Gesetz und die Handlung der Politik mit den Vor- 
schriften des Religions- und Sittengesetzes ausgeglichen sein 
sollen.« 

Nahezu Mitte des Jahrhunderts brauste dann eine ge- 
waltige Bewegung im freiheitlichen Sinne durch Europa, mit 
den idealsten menschlichen Bestrebungen, darunter auch die 
Devise: die Bruderhand allen Völkern. Die Annahme frei- 
heitlicher Verfassungen, die Betheiligung der Völker durch 
ihre Vertreter an der Gesetzgebung war das Ergebnis. Die 
grösste, folgenreichste Schöpfung der »neuen Ära« war dann 
jene Wehrverfassung, durch welche die ganze Menschheit 
dem denkbar härtesten, ausgedehntesten blutigsten Kriege 
dienstbar gemacht wurde: Volk gegen Volk, Bürger gegen 
Bürger etc. 

Welche Gegensätze in den Anschauungen überhaupt und 
in jenen der Fürsten, die in der »heiligen Allianz« — und 
jenen der Völker, welche in der »allgemeinen Wehrpflicht« 
zum Ausdrucke gelangen. Welch sonderbare, höchst sonderbare 
Richtung der modernen demokratischen Bestrebungen! 

Darum gebe man »Gott, was Gottes ist, dem Kaiser, 
was des Kaisers ist«; dem tapferen Heere, wenn es sein 
muss, den Krieg — dem Volke Frieden und Arbeit — 
pax et labor. 



Stimmen über eine Reform des Kriegswesens. 

In den ersteren Jahrzehnten der Rüstungsepoche erfüllten 
Einzelne doch noch ernste Sorgen, tiefgehende Bedenken über 
die nimmer zur Rast und Ruhe gelangenden Rüstungen. In 
den Parlamenten, sowie aus den Reihen Weitblickender er- 
hoben sich warnende Stimmen, die auf die stets drohender 
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sich gestaltende Kriegsgefahr hinweisend, theils mündlich, 
theils schriftlich dagegen protestierten. Dies gab Anlass, dass 
Regenten, Minister, führende Staatsmänner und hohe Militärs 
ihre Meinung darüber kundgaben und diese Weltfrage über- 
haupt zur Discussion kam. Da greifen wir zunächst auf die 
Bemühungen des deutschen Abgeordneten Bühler im Jahre 1878 
zurück, infolge der Antwort, welche der Kanzler des deutschen 
Reiches, Fürst Bismarck, der betreffenden Denkschrift zutheil 
werden liess. Die Antwort des Fürsten lautete: 

»Ich bin leider durch die praktischen und dringlichen 
Geschäfte der Gegenwart so in Anspruch genommen, dass ich 
mich mit der Möglichkeit einer Zukunft nicht befassen kann, 
die, wie ich fürchte, wir beide nicht erleben werden. Erst 
nachdem es Euer Hochwohlgeboren gelungen sein. wird, unsere 
Nachbarn für Ihre Pläne zu gewinnen, könnte ich oder ein 
anderer deutscher Kanzler für unser stets defensives Vaterland 
die Verantwortung für analoge Anregungen übernehmen. Aber 
auch' dann fürchte ich, dass die gegenseitige Controle der 
Völker über den Rüstungszustand der Nachbarn schwierig 
und unsicher bleiben, und dass ein Forum, welches sie 
wirksam handhaben könnte, schwer zu beschaffen sein 
wird.« 

Es erfolgte also von Seite des Fürsten keine principielle 
Ablehnung, keine entschiedene Abweisung des Antrages. Der 
Fürst hätte gewiss nicht gezögert, wenn eine solche in seinem 
Sinne gelegen wäre, sie in schärfster Weise zum Ausdrucke 
zu bringen. Er verwies vielmehr auf die Zukunft; gab die 
Möglichkeit, ja das Erwünschte einer Mäßigung in den Rüstungen 
zu, verlangte aber eine Controle für die Einhaltung der be- 
züglichen Stipulationen, welche, wie wir später sehen werden, 
ganz leicht zu erzielen wäre. Als es Ernst wurde, war auch 
der Fürst um die Aufrechthaltung des Friedens bemüht. 
Namentlich zur Zeit, als in den Achtzigerjahren der in Frank- 
reich auftretende Boulangismus, sowie Misshelligkeiten mit 
Russland die Gefahr des Krieges sehr nahe brachten. Von 
besonderer Wirkung waren da die stolzen Donnerworte des 
Kanzlers, welche aber mehr wie Schlachtenruf klangen, die 
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Drohung mit dem Kriege des saigner ä blanc und »Wir 
Deutsche fürchten Gott und sonst niemanden!« 

Wie Fürst Bismarck in der Politik, so ist General-Feld- 
marschall Graf Moltke wohl im Militärischen erste Autorität. 
Durch eine Reihe von Äußerungen und Aussprüchen, dann für 
jene, welche zwischen den Zeilen zu lesen verstehen, durch 
die Haltung seiner Schriften, ist es unzweifelhaft bewiesen, 
dass der Feldmarschall mit dem Massen wesen der Heere nicht 
einverstanden war. 

Wir haben bereits mehrere Aussprüche des General- 
Feldmarschalls citiert, welche geeignet sind, diese Annahme 
zu begründen und zu erhärten. Aber von weitgehendster Be- 
deutung und eine allseitige Beherzigung geradezu fordernd 
sind die Ausführungen des großen Feldherrn in der Einleitung 
zu seinem Werke über den deutsch-französischen Krieg 1870/71. 

»Es sind vergangene Zeiten, als für dynastische Zwecke 
kleine Heere von Berufssoldaten ins Feld zogen, um eine Stadt, 
einen Landstrich zu erobern, dann in die Winterquartiere 
rückten oder Frieden schlössen. Die Kriege der Gegenwart 
rufen die ganzen Völker zu den Waffen, kaum eine Familie, 
welche nicht in Mitleidenschaft gezogen würde. Die volle 
Finanzkraft des Staates wird in Anspruch genommen, und 
kein Jahreswechsel setzt dem rastlosen Handeln ein Ziel. So 
lange die Nationen ein gesondertes Dasein führen, wird es 
Streitigkeiten geben, welche nur mit den Waffen geschlichtet 
werden können, aber im Interesse der Menschheit ist zu hoffen, 
dass die Kriege seltener werden, wie sie furchtbarer geworden 
sind. Überhaupt ist es nicht mehr der Ehrgeiz der 
Fürsten, es sind die Stimmungen der Völker, das Un- 
behagen über innere Zustände, das Treiben der Par- 
teien, besonders ihrer Wortführer, welche den Frieden 
gefährden. Leichter wird der folgenschwere Entschluss zum 
Kriege von einer Versammlung gefasst, in welcher niemand 
die volle Verantwortung trägt, als von einem Einzelnen, wie 
hoch er auch gestellt sein möge, und öfter wird man ein 
friedliebendes Staatsoberhaupt finden, als eine Volksvertretung 

A. S. t Reform des Wehrwesens. 3 
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von Weisen! Die großen Kämpfe der neueren Zeit sind gegen 
den Wunsch und Willen der Regierenden entbrannt. DL^ 
Börse hat in unseren Tagen einen Einfluss gewonnen, welch^^? 
die bewaffnete Macht für ihre Interessen ins Feld zu rufe=^ 
vermag. Mexico und Egypten sind von europäischen Heer^=stv 
heimgesucht worden, um die Forderungen der hohen Finar — & 1 
zu liquidieren. Weniger kommt es heutzutage darauf an, c=r^)b 
ein Staat die Mittel besitzt, Krieg zu führen, als darauf, c^r^fo 
seine Leitung stark genug ist, ihn zu verhindern.« 

Diese Worte sind ein »Programm«, wie wir uns schmeicheÄl -^ 
können, genau dasselbe Programm, das wir hier zu vertrete;?^^ 11 
uns erlauben; namentlich in dem Hinweise auf die GefahreÄi ^ n > 
welche in den Volksheeren für die Fürsten, wie für die Völke^^* 1 " 
liegen. Die führende Rolle, das Recht zur Entscheidung üb^^^ r 
Krieg und Frieden wird immer vollständiger dem Fürsten ^ n 
entwunden und geht in die Hände der Völker über. Dies -^ e 
aber benützen diese Macht, um sich gegenseitig mit dei 
furchtbarsten Kriegen zu bedrohen. Schon der deutscl 
französische Krieg brach eigentlich gegen den Willen de: 
beiderseitigen Herrscher aus, beide gaben nur dem auf si< 
ausgeübten Druck nach. Der Krieg Griechenlands 1895 geger — ^ 
die Türkei ward dem Könige von Griechenland durch ein< 
»freiheitliche Genossenschaft« abgerungen. Dass die Königii 
von Spanien den Krieg gegen die Nordamerikanischen Staater^* 
nicht wünschte, bedarf wohl keiner Begründung. Dass endlich"^ 
der, überdies so mangelhaft vorbereitete, Krieg Großbritann iens 
in Südafrika gegen den ausdrücklichen Wunsch der Kaiserin 
Königin entbrannte, ist allgemein bekannt. 

Wir müssen es uns versagen, auf zahlreiche andere An- 
träge, auf Abrüstungen und Mäßigung der Wehreinrichtungei n 
abzielend, einzugehen, wie z. B. des Abgeordneten Virchow 186GS3 
in Berlin, des Abgeordneten Fischhof 1876 in Wien, des Prinzei 1 
Peter von Oldenburg 1878 in Petersburg etc. und wollen nui 
noch jener Antwort gedenken, welche 1894 der österreichisch« 
Minister für Landesverteidigung, Feldmarschall-Lieutenan "^ 
Graf Welsersheimb, auf einen im Parlamente gestellten Al> - 
rüstungsantrag gab. 
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Die hochinteressante Antwort des Ministers enthielt unter 
anderem folgende Ausführung: 

»Uns Berufsmilitärs ist es gewiss nicht darum zu thun, 
eine ins Ungemessene gehende Ausdehnung der Militärmacht 
zu betreiben. Wenn dies allseits geschieht, so ist es eine 
Krankheit der Zeit, gegen die wir aber in Österreich am 
allerwenigsten die Initiative ergreifen können. Wir in Öster- 
reich sind gewiss nicht an der Spitze der Bewegung, und vom 
Standpunkte unserer Monarchie könnte es ja nur willkommen 
sein, wenn diese fortwährende steigende Belastung ein 
Ende finden könnte. Ob es aber möglich ist, in einer solchen 
Frage, deren Lösung wohl zu den schwierigsten Problemen 
der Zeitgeschichte gehört, die Initiative zu ergreifen, darüber 
vermöchte ich wohl keine Zusage zu geben.« 

Es ist wohl nicht leicht möglich, die ganze Situation, 
sowie speciell die Stellung der Österreichisch-ungarischen 
Monarchie in dieser Angelegenheit in zutreffenderer Weise 
klarzustellen als dies hier geschehen ist; ein oratorisches 
Meisterstück. 

Aus Österreich-Ungarn aber erfolgte vom Throne aus 
noch eine Kundgebung in Worten, die mit einer kostbaren 
Perlenschnur zu vergleichen; jedes Wort eine Perle von un- 
schätzbarem Wert. 

Se. Majestät Kaiser Franz Joseph sprach zu seinen Völkern 
schon im Jahre 1894, gelegentlich der Wiederaufnahme der 
legislatorischen Thätigkeit der Delegation, die Worte: 

»Die Bemühungen um die Erhaltung des Friedens haben 
zwar bisher noch nicht dazu geführt, die Gefahren der 
politischen Lage Europas zu beseitigen oder die allgemeinen 
militärischen Rüstungen zum Stillstande zu bringen, da aber 
das Friedensbedürfnis sich so allgemein und einmüthig be- 
kundet, erscheint die Hoffnung auf die endliche Erreichung 
jenes Zieles nicht ausgeschlossen. Möge es mir beschieden 
sein, meinen Völkern die frohe Botschaft verkünden zu können, 
dass die gegenwärtigen Sorgen und Lasten des bedrohten 
Friedens ihr Ende erreicht haben.« 
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Als Morgenröthe einer neuen Ära, der Milderung des 
Kriegswesens ist es zu deuten, als gegen Ende des Monats 
August 1898 Se. Majestät der Czar, der machtgewaltigste 
Herrscher der Welt, im Wege seines Ministers des Äusseren 
folgende Botschaft an die europäischen Mächte gelangen ließ: 

»Die Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens und die 
möglichste Verminderung der übermäßigen Rüstungen, welche 
auf allen Nationen lasten, stellen sich bei der gegenwärtigen 
allgemeinen Weltlage als das Ideal dar, auf dessen Erreichung 
die Bemühungen aller Regierungen gerichtet sein sollten. 
Se. Majestät, mein erlauchter Herr und Kaiser ist von diesen 
humanitären und großherzigen Gesinnungen vollständig durch- 
drungen. In der Überzeugung, dass dieses erhabene Ziel den 
wichtigsten Interessen und berechtigsten Wünschen aller Mächte 
entspricht, hält die kaiserliche Regierung den gegenwärtigen 
Augenblick fifr sehr günstig, um auf dem Wege einer inter- 
nationalen Discussion die wirksamsten Mittel zu erforschen, 
welche geeignet sind, allen Völkern die Wohlthaten eines 
reellen und dauerhaften Friedens zu sichern und der fort- 
schreitenden Ausgestaltung der gegenwärtigen Rüstungen ein 
Ziel zu setzen.« 

Diese Botschaft schloss mit den Worten: 

»Durchdrungen von diesen Gefühlen, geruhte Se. Majestät, 
mich zu beauftragen, allen Regierungen, deren Vertreter am 
kaiserlichen Hofe accreditiert sind, den Zusammentritt einer 
Conferenz in Vorschlag zu bringen, die sich mit diesem ernsten 
Probleme zu beschäftigen hätte. Diese Conferenz wäre mit 
Gottes Beistand von glücklicher Vorbedeutung für das be- 
ginnende Jahrhundert. Sie würde in einem mächtigen Brenn- 
punkte die Bemühungen aller Staaten vereinigen, welche auf- 
richtig danach streben, der großen Idee des allgemeinen 
Friedens zum Siege über die Elemente der Zerstörung und 
der Zwietracht zu verhelfen. Sie würde zu gleicher Zeit gerade 
durch die solidarische Anerkennung der Grundsätze der 
Billigkeit und des Rechtes, auf denen die Sicherheit der 
Staaten und die Wohlfahrt der Völker beruhen, das Einver- 
nehmen der Staaten befestigen.« 
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Diesem hochsinnigen, hochherzigen Programme, dieser 
befreienden That des Czars stimmten alle europäischen Mächte 
rückhaltslos bei, wenden ihm ihre »volle Sympathie« zu und 
erklärten sich bereit, die betreffende Conferenz zu beschicken. 
Anders das Publicum, die öffentliche Meinung. Es 
"war zu erwarten, dass lauter Jubel die ganze gebildete Welt 
durchbrausen und der ganze geistige Apparat, welcher dem 
Menschen zu Gebote steht, zu Gunsten dieser edlen Intention 
in Bewegung gesetzt werde. Gilt es ja doch das größte durch 
den Menschen selbst herbeigeführte Übel, den Krieg, zu 
mäßigen, zu mildern, in geregelte Bahnen zu lenken. 

Befremdender, ja erstaunlicher Weise blieb aber die 
Haltung des Publicums eine durchaus kühle, ja ablehnende. 
Alle denkbaren Variationen von Meinungen finden wir ver- 
treten, vom gänzlichen Ignorieren bis zur entschiedenen 
Negation und Zurückweisung. 

Die im Laufe des Sommers 1899 im Haag abgehaltenen 
Conferenz-Verhandlungen sind bekanntlich von kaum nennens- 
werthen Erfolgen begleitet gewesen. In Bezug auf die Be- 
festigung des Friedens waren die Resultate, wie zu erwarten 
war, von ziemlich nebuloser Natur. Die Anträge auf Mäßigung, 
auf Herabminderung der Wehrkräfte wurden mit Hinweis auf 
die technischen Schwierigkeiten der Durchführung abgelehnt 
und beschränkte man sich darauf, eine solche als wünschens- 
wert zu bezeichnen, allerdings die erste Stufe, ein Schimmer 
von Hoffnung für eine Transaction. 

Nicht wenig mag die ablehnende, negierende Haltung 
der Völker, der öffentlichen Meinung dazu beigetragen haben, 
dass die edlen Absichten, die hochherzigen Bemühungen der 
Fürsten und Regierungen diesesmal in Brüche gegangen 
sind. Nicht leicht können die Fürsten und die Regierungen 
die Verantwortung für eine Reform der Wehrkraft über- 
nehmen, wenn die Völker darauf beharren, sich im nächsten 
Kriege mit voller Kraft, unter den härtesten Bedingungen 
gegenseitig bekämpfen zu wollen. 

Weniger in Worten als in Thaten bekundet sich die 
hochedle Gesinnung, die echte Friedensliebe des deutschen 
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Kaisers Majestät. Wie ein rother, vielmehr wie ein goldener 
Faden durchzieht die gütige, versöhnliche Stimmung gegen 
Frankreich die bisherige Regierungsepoche Sr. Majestät des 
deutschen Kaisers. Kein Ereignis, mochte es ein freudiges 
oder ein trauriges sein, welches Frankreich betraf, blieb von 
Seite des Monarchen als Anlaß unbenutzt, um in hochsinnigster, 
geradezu liebevoller Weise seine rege Theilnahme an den Schick- 
salen des stets in seiner feindseligen Haltung verharrenden 
Nachbars kundzugeben, wahrhaftig den edelsten christlichen 
Grundsätzen folgend. 

Selbst Se. Heiligkeit der Papst sprach sich in einer an 
die Fürsten und Völker des Erdkreises gerichteten Encyklika 
wie folgt aus: 

»Wir betrachten die Lage Europas. Schon durch viele 
Jahre lebt man mehr dem Scheine als der Wirklichkeit nach 
im Frieden. Unter dem Einflüsse gegenseitigen Argwohnes 
wetteifern fast alle Nationen in fortwährenden Kriegsrüstungen. 
Die unerfahrene Jugend wird der elterlichen Zucht und 
Leitung entzogen und in die Gefahren des Militärlebens ge- 
stürzt, die tüchtigsten jungen Leute werden von der Land- 
wirtschaft, dem höheren Studium, der Handelsschaft, dem 
Gewerbe weg und zum Waffendienst geschleppt. Durch die 
großen Auslagen werden die Staatscassen erschöpft, die Hilfs- 
quellen der Staaten versiegen gemacht. Der bewaffnete Friede, 
wo er jetzt besteht, ist fast schon unerträglich geworden. — 
Dann : Die Fürsten und Staatslenker aber bitten wir namentlich, 
sie mögen nach ihrer Staatsklugkeit und treuen Fürsorge für 
ihre Völker unsere Rathschläge richtig beurtheilen und durch 
ihre Autorität und Gunst fördern. Wenn auch nur ein Theil 
der gesuchten Erfolge eintreffen würde, so wäre dies nicht 
gering anzuschlagen, bei der allgemeinen Erschütterung aller 
Verhältnisse, wo die Unzufriedenheit mit der Gegenwart sich 
mit der Furcht vor der Zukunft verbindet.« Auch diese hoch- 
herzigen Worte blieben »eine Stimme in der Wüste« für Laien 
wie für Priester. 

Noch ist der Bestrebung und der Thätigkeit der Gesell- 
schaft der Friedensfreunde zu gedenken. 
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In begreiflicher Reaction gegen die hochgehenden Wellen 
des kriegerischen Geistes der Völker, nahm jüngster Zeit die 
Idee des Weltfriedens einen neuen Aufschwung. Die in allen 
Culturländem bestehenden Friedensvereine — mit der Cen- 
trale in London — entwickeln eine außerordentliche Thätigkeit 
und ziehen aus den besten Kreisen der Bevölkerung neue 
Jünger dieser Idee an sich. Leider muss man die Realisierung 
dieses Gedankens als eine Utopie bezeichnen, denn sie setzt 
eine vollständige Änderung der Natur des Menschen, das 
Schwinden der Unverträglichkeit, des Dranges zum Kriege 
"voraus. Die gänzliche Hoffnungslosigkeit auf Erfüllung dieser 
"Voraussetzung ist wohl noch nie in so drastischer Weise als 
^ben in der Neuzeit erwiesen worden. Die christlichen Völker- 
schaften von fünf Culturstaaten stehen sich bis an die Zähne 
lewaffnet kampfbereit gegenüber und erkennen darin das 
Ideal aller menschlichen Einrichtungen, sind fort und fort 
testrebt, diesen Zustand zu verschärfen. Welches »Wunder« 
soll da geschehen, um da einen totalen Umschwung herbei- 
zuführen ? 

So sehen wir denn gerade in den höchsten, maßgebendsten 
Kreisen die Idee der Milderung des Kriegswesens vertreten 
und die Geneigtheit vorhanden, auch dafür zu handeln. 



Die Haltung der Staaten und Völker. 

Und nun zu den betheiligten Staaten, Ländern und 
Völkern. Sie alle, alle ohne Ausnahme haben das gleiche, 
innigste Interesse an der Aufrechthaltung des Territorialbesitzes, 
des Status quo, dann dass keine ernste tiefgehende Erschütterung, 
keine größere Verschiebung der Kräfte, wie solche durch den 
Zukunftskrieg thatsächlich erfolgen würde, stattfinden. Noch- 
mals, Europa befindet sich seit dem Kriege 1870 in einer so 
vortrefflichen politischen Situation, keine großen Fragen 
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stehen auf dem Programme, alle Bedingungen zur gedeih- 
lichen Entwicklung sind vorhanden in so vorzüglicher Weise, 
wie das noch niemals der Fall war. 

Wozu also das Aufgebot so furchtbarer Heere? Große 
Entscheidungskämpfe können und sollen erst, wenn überhaupt 
nothwendig, in Hunderten und über Hunderten von Jahren 
stattfinden, erst bis als unabwendbar die Frage zu lösen sein 
wird, ob das Deutsch- oder Slaventhum die führende Rolle 
in Europa, in der Welt zu übernehmen haben wird, wären 
solche Rüstungen gerechtfertigt; beide Völkerschaften müssen 
aber wünschen, dass dieser Fall erst in ferner, ferner Zeit 
eintrete. Nebst diesen allgemeinen Interessen des erhaltenden 
Principes bestehen für jeden der Staaten specielle Beweg- 
gründe, solch große Kämpfe solange als nur immer -denkbar 
hinauszuschieben. 

Die Siege der Deutschen im Kriege 1870/71 haben 
Frankreich eine Todeswunde beigebracht, seinen ganzen 
Organismus aufs Tiefste erschüttert. Da bedarf es einer langen 
Frist, bis sich der Heilungsprocess, die Retablierung dieses 
großen Volkes vollzogen haben wird. Schon jetzt hat die all- 
heilende, allausgleichende Zeit bedeutend, in günstigster Weise 
ihren Einfluss geltend gemacht. Alle Anzeichen sind vorhanden, 
dass die schlimmste Folgeerscheinung jener Katastrophe, die 
einem so hochstehenden Volke unwürdige Revanche-Idee 
thatsächlich nicht mehr existiert, aus der Welt geschafft ist 
und nur in den Köpfen unverbesserlicher Chauvinisten spukt. 
Schon seit Jahren wird diese Angelegenheit in solchem Sinne 
von bedeutenden Persönlichkeiten, von hervorragenden Jour- 
nalen erörtert und besprochen. So las man schon vor einem 
Jahrzehnt im »Figaro«, einem der angesehensten Journale 
Frankreichs: »Die junge Generation in Frankreich, die sich 
um das Jahr 1890 gruppiert, hat kein Verständnis mehr für 
die Rachegedanken jener, welche das Jahr 1870 durchlebt 
haben. Die junge Generation glaubt, dass man anständiger 
Weise auch ohne Elsaß-Lothringen leben könne und dass der 
Weltfrieden und der Fortschritt der Menschheit einen solchen 
Preis wohl wert wäre.« Dann: »Das Blut, welches in unsern 
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Adern rollt, ist heiß und kriegerisch, wie Eures. Wir würden 
uns keinen Schimpf anthun lassen und ins Feld ziehen, sobald 
unsere Grenzen bedroht sein würden. Wir fühlen jedoch täglich 
den Drang nach Rache abnehmen und den Groll historischer 
Erinnerungen schwinden. Es scheinen uns diejenigen, welche 
den Rassen- und Völkerhaß anfachen, als Verbrecher oder 
doch als gefährliche Wühler.« 

Man traut aber seinen Augen nicht, wenn man den 
Bericht über die im März 1899 stattgehabten Verhandlungen 
der französischen Deputiertenkammer liest, welcher wie folgt 
lautet: 

»Wenn über den Sinn der Äusserung des Kriegsministers 
de Freycinet in der letzten Sitzung der französischen 
Deputiertenkammer, betreffend die Unmöglichkeit, den Effectlv- 
stand der Armee weiter zu erhöhen, noch ein Zweifel bestehen 
könnte, so wird derselbe durch dessen weitere Erklärung 
beseitigt, dass Frankreich sich bemühen müsse, die Quantität 
durch die Qualität zu ersetzen. Es ist dies ein Axiom, 
das von vielen Militärs, auch in Österreich, wiederholt auf- 
gestellt wurde, und in der That ist die Frage noch ungelöst, 
ob eine tüchtige, meist aus Berufssoldaten bestehende kleinere 
Armee nicht einem riesigen Volksheere vorzuziehen wäre, das 
ja schließlich doch hur mangelhaft ausgebildet sein kann und 
das namentlich in den älteren Jahrgängen aus Elementen 
besteht, die kaum geeignet sein dürften, die Strapazen eines 
großen Krieges zu ertragen. Herr de Freycinet ist aber über 
diese Frage heute ebensowenig im Klaren, als irgend ein 
Militär. Wenn er trotzdem die Qualität, gegen die Quantität 
ins Treffen geführt hat, so geschah dies aller Wahrscheinlich- 
keit nach, um seinen Landsleuten die bittere Pille zu ver- 
süßen, die er ihnen mit der Erklärung reichen musste, dass 
Frankreich, was die Ausbeutung des Menschenmaterials für 
Kriegszwecke betrifft, am Ende seiner Kräfte angelangt ist.« 

Wenige Tage später wurde aus Frankreich berichtet: 

»Anknüpfend an die bekannten jüngsten Äußerungen des 
Kriegsministers de Freycinet in der Deputiertenkammer über 
die numerische Inferiorität der französischen Armee, spricht 
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auch der »Figaro« die Überzeugung aus, dass das auf dem 
Princip der allgemeinen Wehrpflicht basierte Volksheer in 
seiner gegenwärtigen Form sich für Frankreich nicht eigne 
und dass es vorteilhafter wäre, dasselbe durch eine kleine, 
aber tüchtig ausgebildete Berufsarmee, die sich auf eine große 
Miliz-Armee stützen würde, zu ersetzen. Im weiteren Verlaufe 
seiner Auseinandersetzungen bemerkt der ,Figaro c Folgendes: 
,Wir müssen mehr als je wünschen, unsere Kriegsrüstung 
nicht auf die Probe zu stellen, denn unser Land enthält 
einige gefährliche Tollhäusler, die sich zur Entnervung und 
Verblödung ihrer Zeitgenossen verschworen zu haben scheinen 1 .« 

Welch merkwürdige Thatsachen, welch ein Stimmungs- 
wechsel in dem bisher als »Kriegserreger« betrachteten 
Frankreich und es wäre nicht unmöglich, dass von dort aus 
die Friedenspalme geschwungen, von dort aus die erneuerte 
Anregung zur Herabminderung des Wehrwesens erfolgen 
werde. 

Auch Österreich-Ungarn erlitt durch die Siege Preußens 
im Kriege 1866 einen schweren Schlag, eine tiefe Wunde. 
Aber welch ein greller Unterschied in der Haltung der Doppel- 
Monarchie und ihres Kaisers und Königs gegen jene Frank- 
reichs und seiner Regierung nach dem Kriege 1870. 

Muthvoll tritt Österreich 1866 in den unvermeidlichen 
Doppelkrieg. Im Norden entschied das Schlachtenglück gegen 
Osterreich. Einige Stunden auf dem Schlachtfelde, ein ver- 
fehltes Manöver auf Seite der österreichischen Armee, ein 
überaus glückliches auf der Seite Preußens und es ward ge- 
schehen; Österreich ward gänzlich von Deutschland abge- 
drängt. Mit vollster Besonnenheit fügt es sich in sein düsteres 
Schicksal. Auch als wenige Jahre später 1870 Gelegenheit 
geboten wird, mit Frankreich in den Kampf gegen den Sieger 
von 1866 zu ziehen, verschmäht es, dem Widervergeltungs-, 
dem Rachegedanken Raum zu geben und bleibt neutral. 

Der Schlusstein aber krönt das Werk: Österreich-Ungarns 
hochsinniger Monarch schließt mit dem glücklicheren, einstigen 
Rivalen, auf dessen Verlangen ein Bündnis, die gemeinsame 
Machtfülle stützend, erweiternd. 
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Österreich-Ungarn wandte sich mit voller Kraft seiner 
neuen Aufgabe zu. Zweigetheilt, aber die Theile sich gegen- 
seitig ergänzend, fest aneinander gekittet durch gemeinsame 
Interessen, gemeinsames Streben, gemeinsame Wehrkraft, 
unter gemeinsamem Monarchen. Die neue Aufgabe ist bei den 
verwickelten Verhältnissen von höchster Schwierigkeit. Frei- 
heitliche Institutionen schufen neues Leben. An solchem sollte 
es wahrhaftig nicht fehlen. Wie aus gewaltiger Springquelle 
flutheten die Wünsche, Hoffnungen, Begehren und Forderungen 
der Länder und Völker, der verschiedenen Stände, unge- 
zählter politischer, nationaler, socialer Fractionen gegen die 
Regierungen heran. — »Den lieben Gott da droben — es 
können ihn alle zugleich nicht loben — Einer will die Sonn', 
die den ander'n beschwert — Dieser will's trocken, was jener 
feucht begehrt . . .« Und so sprudelte und quoll es fort bis 
zu heutigem Tage. Das ist Leben und Bewegung der vorwärts 
strebenden Völker, schaffenden Geistes. — Nur die Ideen 
sollen nicht rückwärts schreiten. Gefährlich für Staat und 
Armee wäre jene Parteiung neuester Zeit, mit Tendenzen, 
wie religiöser und nationaler Zwist — Rassenhass! Es ist 
aber mit Sicherheit zu hoffen, dass dies eine vorübergehende 
Erscheinung. Die kräftige Natur der Völker wird sie abstoßen, 
wie ein gesunder Mensch den lästigen Schnupfen, die fatale 
Grippe abstößt, ohne weitere nachtheilige Folgen. 

So lautet denn die Parole durchwegs »vorwärts« und 
sehen wir auch auf allen Gebieten geistigen Strebens, der 
Wissenschaft und Kunst, der Industrie, des Handels und Ver- 
kehres, der Gesetzgebung den lebhaftesten Aufschwung und 
die Hebung des Wohlstandes. 

In Bezug der Heereseinrichtungen war Österreich-Ungarn 
genöthigt, ebenfalls zu kräftigen Rüstungen auf Basis der all- 
gemeinen Wehrpflicht zu schreiten. Es geschah dies in maß- 
voll besonnener Weise und es bedürfte hier nur einiger 
kräftiger Befreiungs- und Enthebungs-Paragraphe des Wehr- 
gesetzes, namentlich im Interesse der dem Staate sonst nütz- 
lichen Intelligenz, um die noch ferner wünschenswerte 
Mäßigung zu erzielen. 
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Vorwärts heißt es auch bei der Armee. Unberührt von 
den vielfachen politischen, socialen und nationalen Fluctuationen 
steht sie da, wie, um mit Radetzky zu sprechen, »der Fels 
im brandenden Meere«. Von rastlosem Schaffen, von regster 
Pflichttreue durchdrungen und von jenem ritterlichen Geiste 
durchweht, der von den Spitzen der Armee, voran der aller- 
höchste Kriegsherr, dem auch sonst die Herzen seiner Völker 
in so inniger Liebe entgegenschlagen, wie es noch niemals 
einem Sterblichen beschieden war. 

Dass Österreich-Ungarn in seinem Entwickelungsgange, 
in seinem Sanirun gsprocesse nicht durch Weltkämpfe gestört, 
anderseits die Armee nicht fortwährend der Gefahr des Ein- 
dringens schädlicher, ja subversiver Elemente und Einflüsse 
ausgesetzt sei, damit sie, ungeschädigt in ihrem echt sol- 
datischen Geiste, nach wie vor die Stelle einnehme, welche 
die Worte des Dichters kennzeichnet: In Deinem Lager ist 
Österreich — — Österreich-Ungarn, dies sind die besonderen 
Motive der Doppelmonarchie für eine Mäßigung des Wehr- 
wesens. 

Russland, das Riesenreich, dem überdies ungemessene 
Räume in Asien als Macht- und Absatzgebiete sowie für die 
culturelle Mission, die Russland in so glänzender Weise voll- 
führt, bewegt sich auch im Innern in entschieden aufsteigendem 
Aste. Aber jeder russische Patriot muss wünschen, dass es 
wachse und gedeihe, langsam, kernig, wie die nordische 
Eiche, weder durch übertriebene vorzeitige Freiheits-Ideen, 
aber auch nicht durch ein Übergewicht des Kriegs- und Kampf- 
Geistes, sondern auf dem Wege echter Cultur und Gesittung, 
wie er ihm eben durch das deutsche Volk in seiner Gesammt- 
heit vorgezeichnet, zu dessen Durchschreitung es allerdings 
fast 1000 Jahre bedurfte. 

Das russische Volk ist für die Culturwelt ein ungemein 
jugendliches Volk, in dieser zählt es kaum 150 Jahre. Wenn 
es daher als erwünscht bezeichnet wird, dass es Jahrhunderte 
lang in seinem Entwickelungsgange nicht ernstlich gestört, in 
Jahrhunderten erst vor die Frage : Germane oder Slave? gestellt 
werde, so entspricht dies im hohen Grade den Interessen des 
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Russen-, des Slaventhums. Diese sind es, welche das »wir 
können, wir wollen, wir müssen warten« zu ihrem Wahr- 
spruch machen sollten; denn nicht auf dem Wege von Gewalt 
und Machtprotzenthume, sondern auf jene vollendeter Reife 
in Cultur und Gesittung .sollten sie zur Weltmachtstellung 
gelangen, umsomehr, als auch die Vorbedingungen, die Ent- 
wickelung der Bodencultur, von Handel und Industrie erst in 
langen Zeiträumen sich vollziehen können. Der Sieg ist dem 
Slaventhum sicher, nach dem großen unwandelbaren Gesetze 
der Fortentwickelung der Menscheit, der Völker und Staaten, 
und zwar in Europa in der Richtung vom Süden und Westen, 
nach dem Norden und Nordosten. 

Eine ungeheuere Kriegsmacht regulärer und irregulärer 
Truppen steht Russland zur Verfügung. In seinem Klima und 
den weiten, wenig cultivierten, wenig wegsamen Räumen 
besitzt es einen Schutzwall, der seine Defensivkraft in hohem 
Maße steigert. So ist es gut, mit dem gewaltigen Nachbarn 
aiuf freundlichem, auf bestem Fuße zu stehen, namentlich für 
Österreich-Ungarn, das überdies nur alle Ursache hat, ihm 
dankbar zu sein; denn in der Zeit der Noth und Gefahr stand 
3 s immer an der Seite Österreichs. 

Seine Offensivkraft hat es bisher gegen Westen wenig 
verwertet und ist es meist nur von den übrigen Mächten 
Europas herbeigerufen oder provociert in den Krieg getreten. 
Nur jenes große politische Ziel, die Gewinnung Constantinopels 
und damit auch der freien Schiffahrt in den südlichen Meeren, 
gab wiederholt Veranlassung zu Kriegen gegen die Türkei, 
welchen stets die Eifersucht anderer Mächte Halt gebot. Diese 
einst so wichtige »orientalische Frage« ist von der Bildfläche 
verschwunden, wie denn überhaupt Europa von Seite Russ- 
lands nichts zu befürchten haben dürfte. 

Italien, der Garten Europas, dem die ganze gebildete 
"Welt tributär, indem es ungezählte Scharen aus aller Herren 
Länder aufsuchen und die wohlgefüllten Börsen auf den 
Altaren der herrlichen Natur, den Überresten alter Kunst 
opfern, ist auch das enfant cheri Europas. Einmal ist es Frank- 
reich, dann das Deutsche Reich, welche ihm bei der Wieder- 
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herstellung als Einzelstaat behilflich sind, endlich reicht es 
dem langjährigen erbitterten Gegner Österreich-Ungarn die 
Hand zum Freundschaftsbunde. 

Durch seine tapfere Armee, durch seine stolze Flotte 
beweist es seine Wehrhaftigkeit. In dem heiteren, liebens- 
würdigen, intelligenten Volke erwecke man aber weiter nicht 
heldenhaften Thatendrang, nicht Blutdurst, sonst büßt es seinen 
unschätzbaren Frohmuth ein und gelangt auf Irrwege, wie 
die Unternehmung gegen Nordost-Afrika beweist. 

Ernste Förderung von Industrie und Handel, wozu die 
Findigkeit und Klugheit des Volkes und der so ausgedehnte 
Küstenbesitz die Bedingungen schaffen, werden den Wohlstand 
heben und dem Ubelstande steuern, dass die jeunesse doree 
der massenhaften Städte und Städtchen, den lieben langen 
Tag in der Barbierstube und im Kaffeehaus zubringen, dann 
dass der Lazzaroni, der ja nicht nur in Neapel vertreten ist, in 
Armuth und Schmutz verkümmere. Überdies ist der Fall kaum 
denkbar, dass ein anderer Staat seine begehrlichen Hände 
nach dem Besitzthum italischen Volkes ausstrecken werde, 
denn es würden die übrigen europäischen Staaten solchen 
Gelüsten entgegentreten. Heil und Segen dem prächtigen Volke, 
das noch ein kleinwenig Poesie in unsere nüchterne Zeit 
herüberrettet. 

Das große, gewaltige Deutsche Reich, das edle deutsche 
Volk, sie haben den Höhepunkt irdischer Machtfülle, irdischen 
Wohlergehens erreicht. Dieser Höhepunkt sei aber nicht eine 
Spitze, ein Gipfel, am allerwenigsten aber ein »tarpejischer« 
Fels, von welchem sie durch das Missgeschick in einem, 
dem launenhaften Zufall im höchsten Grade unterworfenen, 
übergewaltigen Massenkrieg herabgedrängt und in die Tiefe 
gestürzt werden könnten. Dieser Höhepunkt erweise sich viel- 
mehr als ausgedehnte Hochfläche, ein irdisches Eden, auf welchem 
das deutsche Volk im stetigen Gedeihen, noch Jahrhunderte 
lang wandeln möge, seine hehre Erdenmission als führende 
Macht der Welt erfüllend und, wenn es jemand wagen sollte, 
es in seinem Gange zu stören, durch kräftigstem Prankenhieb 
zu beweisen, dass der Löwe ruht, aber nicht schläft. 
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Mit vollendeter Staatsweisheit geführt und geleitet, sehen 
wir es auch schon jene Bahn wandeln, des inneren Aufblühens, 
dann aber, da bei der Todesstarre auf kriegerischem Gebiete 
keine neuen Lorbeern mehr zu pflücken, so wie aus exacter 
Friedensliebe, seine Blicke nach auswärts in ferne Regionen 
richten. In Erkenntnis, dass, wo so viele Kraft aufgespeichert 
ist, es an Leben und Bewegung nicht fehlen darf, und die 
Lethargie in Kriegssachen nicht auch auf die Politik über- 
gehen darf, dehnt es sein Machtgebiet auf außereuropäische 
Landstrecken aus, auch dies auf friedlichem Wege. Durch 
solches Colonisationswesen trägt es nicht nur deutsche Cultur 
in ferne Regionen, sondern schafft auch neue Absatzgebiete 
für Handel und Industrie. Dass es unter solchen Umständen 
einer starken mächtigen Flotte zum Schutze der überseeischen 
Besitzungen, sowie zur Deckung der eigenen Küstenstriche 
bedarf, rechtfertigt sich schon durch das simple, alte Sprüchlein: 
»Wer A sagt muss auch B sagen«. So möge denn das. ge- 
waltige deutsche Volk in dieser Weise noch lange, lange zum 
"Wohle der Menschheit seine «Bahnen wandeln, bis es dem 
unerbittlichen Weltgesetze verfallend, auch da ans Sterben geht. 

Sterben? Große Ideen, große Männer, große Völker sterben 
nicht, wenigstens nicht geistig. Wir haben das Deutsche Reich 
in eine Parallele mit dem Griechenland des Alterthums gestellt, 
das nun acht bis zehn Breitengrade nach Norden gerückt. So 
möge jenem auch in Bezug auf das geistige Leben, die geistige 
Nachwirkung das gleiche Schicksal blühen wie diesem. In 
Jahrtausenden, wenn die Culturwelt wieder um acht bis zehn 
Breitengrade nach Norden und Nordosten gerückt sein wird, 
xnöge in den Hochschulen der Culturcentren Tobolsk, Tomsk, 
Jenisseisk, des großen Weltemporiums Archangelsk die deutsche 
Sprache — gleichwie heute in unseren Schulen das Griechische 
— gelehrt werden, um die Werke der deutschen Dichter- 
fürsten, der großen Gelehrten und Philosophen in den Originalen 
"verstehen und ihren Geist erfassen zu können. 

So wird denn das deutsche Volk und sein erhabener 
Herrscher nicht nur den Tag, an welchem unter deren Mit- 
wirkung der übergewaltige Massenkrieg, bezüglich die Be- 
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dingungen dazu beseitigt aus der Welt geschafft sein werden, 
segnen und freudigst begrüßen können, sie werden diesen 
Tag auch als den glorreichsten der ruhmreichen Lauf- 
bahn in den Annalen zu verzeichnen haben, denn sie ver- 
knüpfen damit den immergrünen Lorbeer unvergänglichen 
Kriegsruhmes mit der Palme wahrer Cultur und Gesittung. 



Schluss. 

Es ist eine große, heilige Sache, über welche hier zu 
entscheiden ist. Es gilt dem Macht- und Gewaltfactor, dem 
Kriege, in der Fortentwicklung der Menschheit, im Werdegange 
der Völker und Staaten jene Stellung zu geben, jene Rolle 
zuzuweisen, die demselben zukommt, nämlich als fördernde, 
regelnde, ausgleichende Kraft, ihm aber jene Schärfe, jene 
Obergewalt zu benehmen, wodurch er nur zerstörend, zer- 
trümmernd wirken, Hass und Zwietracht säend und nährend 
in unabsehbarer Reihe. 

In concretem Falle handelt es sich darum, dem großen, 
edlen deutschen Volke die Durchführung seiner Erdenmission 
an leitepder Stelle, als leuchtendes Vorbild der Menschheit, 
auf absehbare Zeit zu sichern, zu vermeiden, dass durch un- 
berechenbares Schlachtengeschick jene hehre Mission in die 
Hände eines anderen Volkes fällt, bevor dasselbe noch die 
Eignung, die erforderliche Reife besitzt. 

Da ist denn zu hoffen, dass, wenn der richtige Zeit- 
moment gekommen sein wird, nicht nur die regste Betheiligung 
an dem großen Werke eintreten, sondern auch die Leitung, 
die Führung von jener Seite übernommen werde, wahrhaft 
die That eines Messias, eines Erlösers, würdig des Größten 
unter den Großen, als Leuchte der Menschheit, solange noch 
Menschen auf dieser Erdenrunde athmen werden. 

Es ist wahrhaft eine Phalanx von Beweisgründen und 
Motiven, welche gegen den bestehenden hochgradigen 
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Rüstungszustand und für die Mäßigung der Wehreinrichtung 
sprechen. Da ist denn zu erwarten, dass endlich der harte. 
Sinn der Völker und ihrer Vertreter weiche, dass sie 
erkennen, welche Gefahren in dem Volkskriege liegen, wie 
dieser zur Verwilderung und Verrohung der Menschheit 
führen würde, wie dringend es daher erscheint, die ihnen von 
den Fürsten und Regierungen gebotene Gelegenheit zu einer 
Reform des Kriegswesens zu benützen, um die Kriegführung 
wieder in geregelte Bahnen zu lenken. 

Das anzustrebende Ideal sei: 

Kriegstüchtige, prächtige, gediegene Heere, in einer 
Stärke, die der Natur und dem Wesen des Krieges entspricht, 
dem Volke entnommen, auf das Volk gestützt, von diesem 
erhalten, sollen es sein, die, wenn es gilt, große hohe Ziele 
zu erstreiten, in Action treten, um im edlen, ritterlichen, 
hasslosen Kampfe ihre hehre Aufgabe zu lösen; die Völker 
weise man auf die Wege der Arbeit, des Fortschrittes, des 
erhöhten Wohlstandes. 



A. S., Reform des Wehrwesens. 
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